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ER BAUTE EIN IMPERIUM AUF ANGST, DOCH SIE IST SEINE SCHWÄCHSTE STELLE 

Mein Name ist Alek Miles, und in dieser Stadt wird Macht nicht vergeben – sie wird genommen. Ich habe mein Imperium nicht geerbt. Ich habe es mit gnadenloser Präzision aufgebaut und jeden zerschmettert, der mir im Weg stand. Angst hält Männer gehorsam. Respekt hält sie loyal. Und Kontrolle? Sie sorgt dafür, dass alles genau so läuft, wie ich es will.

Bis Grace Morgan.

Sie gehört nicht in meine Welt. Zu eigensinnig, zu unvorsichtig, zu blind dafür, was es bedeutet, die falsche Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen – meine. Vom ersten Moment an wusste ich: Abstand halten ist keine Option. Nicht, wenn sie mich ansieht, als wäre ich nur ein Mann ... und keine Bedrohung.

Sie versteht das Spiel nicht, das sie spielt – aber das ist egal. Denn ich tue es. Und egal, wie sehr sie sich wehrt, egal, wie sehr sie zu entkommen versucht – Grace gehört jetzt mir. 

Buch 1 von 3 in der Dark Instincts-Reihe – eine atemlose Dark-Mafia-Romance, in der Kontrolle, Verlangen und Gefahr entflammen.
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PROLOG
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ALEK P.O.V.

Die Ruhe, von der wir dachten, wir hätten sie, wurde brutal zerschmettert durch die donnernde Stimme des Alten, sein Schrei zerriss die Luft, prallte wie ein Warnschuss von jeder Wand ab. „Deckung!“, brüllte er, und in diesem Moment erstarrte der ganze Ort zu Eis.

Das Chaos brach los. Kugeln zischten, Glas zersprang zu Staub. Ich hechtete hinter die Kücheninsel, mein Puls hämmerte wie wild gegen die Rippen. Ein Geschoss pfiff so nah an meinem Ohr vorbei, dass ich sein wütendes Summen hören konnte. Ich fluchte leise vor mich hin, ein bitterer Geschmack der Angst überzog meine Zunge.

„Wir wurden getroffen!“ Nikolais Stimme durchbrach den Lärm, rau und angespannt, völlig untypisch für seine sonst so kühle Art. Adrenalin durchfuhr mich wie ein Schlag. Mein Gehirn rief sofort den Notfallplan ab: versteckte Verstecke, Waffen gefechtsbereit.

Mitten im Kugelhagel huschte Raúl, einer unserer Besten, am Türrahmen vorbei. Meine Hände flogen, suchten fieberhaft nach irgendetwas, irgendwas in den Küchenschränken. Lächerlich, zu glauben, ich wäre ohne meine echte Ausrüstung sicher. Scheiße, ich war so ein Amateur. „Scheiße, Scheiße“, murmelte ich und kämpfte mit dem Schloss. Dann, mit einem lauten Klack, sprang der Schrank auf und enthüllte eine Beretta 92FS. Solide. Zuverlässig.

Mit dem kalten Gewicht der Beretta in der Handfläche stürmte ich ins Wohnzimmer. Nikolai und Matteo steckten schon knietief drin, machten die Eindringlinge fertig. Unser Name stand auf dem Spiel, keine Gnade. Nikolai hatte bereits einen ausgeschaltet, aber zwei weitere feuerten immer noch, drängten hart.

„Wo sind die anderen?“, brüllte ich. „Andere Seite. Pop hat Hailey“, erwiderte Matteo, seine Stimme zerrissen. Mein Finger verkrampfte sich am Abzug, und ich stürzte mich ins Gefecht. Ich setzte einen Doppelschuss auf einen von ihnen, zielte auf die Mitte. Er sackte mit einem Keuchen zusammen, und der andere drehte sich völlig überrascht um. Ich gab ihm keine Sekunde, jagte ihm einfach eine weitere Kugel direkt in die Brust.

Dann tauchte Pop auf, die Waffe im Anschlag, Hailey in Sicherheit gebracht. Kugeln flogen immer noch, unsere Männer kämpften wie die Hölle. Keine Chance, dass diese Bastarde hier lebend rauskommen würden. Die Rache würde kommen.

Die Luft war dick von fliegendem Blei, eine Symphonie der Zerstörung. Schießpulverdampf brannte in meiner Nase, Schweiß klebte mir im Gesicht. Ich spürte das ganze Gewicht, nicht länger nur ein Sohn, sondern ein Schild für alles, wofür wir standen. „Zurückziehen! Treppenhaus!“, brüllte ich und versuchte, etwas Ordnung in den Wahnsinn zu bringen. Es war ein verzweifelter Versuch, aber sie verstanden.

Die Luft war erstickt von Mündungsfeuer, es war unmöglich, etwas klar zu sehen. Pop wich zurück und suchte Deckung. „Geht’s dir gut?“, brüllte ich über den Lärm hinweg. „Einen abbekommen“, grunzte er zurück. Ich hörte auf zu schießen, sprintete zu seiner Seite. Blut breitete sich schnell auf seiner Brust aus. „Nein, nein, nein“, murmelte ich und drückte fest, um den Schwall zu stoppen. „Verdammt, Pop! Kämpf!“ Ich riss mein Hemd ab, presste es auf die Wunde. Nutzlos. Das Blut sickerte einfach durch.

„Nikolai!“, brüllte ich. „Pop ist unten!“ Nikolai und Matteo erstarrten, blanker Schock in ihren Gesichtern. „Bastarde“, zischte jemand, roh vor Wut. Matteo schlug ein Tuch über das Blutbad. „Du schaffst das, Pop“, würgte er hervor, versuchte standhaft zu klingen, doch er hielt es kaum noch zusammen.

Nikolai und ich waren wieder im Kampf, als Pops Stimme, krächzend und dünn, durch den Lärm schnitt. „Alek...“, flüsterte er, kaum hörbar. Mein Magen verkrampfte sich. „Ja, Pop?“, lehnte ich mich vor, jede Zelle auf ihn konzentriert. „Es liegt jetzt an dir. Führe alles... versprich mir, dass du weitermachst.“ Seine Augen waren nur noch Schlitze, und die Welt verdunkelte sich einfach. „Pop, du schaffst das“, sagte ich und hielt seine Hand so fest, als könnte ich ihm irgendwie wieder Leben einhauchen. Aber er schüttelte nur langsam den Kopf.

„Lüg mich nicht an, mein Junge“, hustete er, ein schwaches Lächeln spielte auf seinen Lippen. „Ich weiß... ich weiß.“ „Sag es, mein Junge. Versprich es mir“, drängte er. Meine Sicht verschwamm vor Tränen, aber ich nickte nur, fest, wie ein verdammter Fels. „Du hast mein Wort, Pop. Immer.“

Dann gab er seinen letzten Befehl. „Pass auf deine Schwester auf. Halt sie sicher. Halt die Familie stark. Ich liebe euch, meine Kinder“, krächzte er, seine Augen kaum noch ruhig. Ich hielt ihn einfach fest, drückte ihn fest an mich, die Worte blieben mir im Hals stecken. „Ich liebe dich auch, Pop“, flüsterte ich, wissend, dass es das letzte Mal war. Seine Hand wurde schlaff in meiner, sein Atem ein röchelndes Keuchen, dann nichts. Er war weg.

Genau in diesem Moment schrie Hailey, ihre Stimme zerschnitt die Nachwehen wie eine Sirene. Das vereinzelte Schießen draußen hörte ich kaum noch. Ich schob Pops Körper in eine Ecke, außer Sichtweite, und die anderen drängten sich zusammen, ihre Gesichter gezeichnet von blanker Trauer.

Hailey stürmte herein, ein Wirbelwind aus Schock, sank auf die Knie, als sie ihn sah, als sie wusste. Tränen strömten ihr übers Gesicht, und sie so zu sehen, zerschmetterte mich noch mehr, als ich es ohnehin schon war.

„Alek...“, schluchzte sie, ihre Stimme zerriss. Die plötzliche Stille hatte ich noch nicht einmal registriert, alle um uns herum waren genauso gebrochen. Selbst harte Typen wie Nikolai und Matteo hatten Tränen im Gesicht. Pop war der Anker, der Grund, warum wir alle hier waren, zusammen.

Ich traf Haileys rohe, tränengetränkte Augen, und es zerriss mich innerlich. „Pop“, flehte sie und griff nach seinem regungslosen Körper. Nichts. „Rede mit mir, Pop!“, würgte sie hervor, ein verzweifeltes Heulen. Ich versuchte, sie zu halten, etwas zu sagen, irgendwas, aber sie hörte es nicht. Ihr Universum war gerade implodiert.

Das tobende Chaos war verstummt und hinterließ eine schmerzende Leere. Die Angreifer waren weg, aber sie hatten eine Welt zurückgelassen, die für immer vernarbt war. Das Adrenalin wich, und zurück blieben nur eine tief sitzende Erschöpfung und ein hohler Schmerz der Trauer.

María Elena, unsere langjährige Haushälterin, zog Hailey sanft vom blutbefleckten Boden weg und versuchte, ihre Augen vor dem Grauen zu schützen. Pops lebendige Energie war verschwunden, zurück blieb nur der Körper, der einst er gewesen war, jetzt eine ausgehöhlte Hülle. Doch seine Präsenz, sein Abdruck in uns, würde niemals verblassen.

Eine rohe Welle der Trauer prallte auf mich ein, als ich auf die Terrasse taumelte, das Gewicht des Verlustes erdrückte meine Brust. Unser Zuhause, einst eine Festung, sah jetzt aus wie ein Kriegsgebiet, vernarbt und zerrissen vom Kampf. Ein erstickter, gurgelnder Laut riss aus meiner Kehle, der Schmerz hallte in der plötzlichen Stille wider. Ich schlug meine Faust gegen einen Steinpfeiler, der stechende Schmerz ein willkommener Stoß, alles, um von dem klaffenden Loch in mir abzulenken.

Die Sonne sank, warf lange, düstere Schatten über das Trümmerfeld. Unser weitläufiges Anwesen, ein Symbol unserer Macht und unseres Erbes, war jetzt ein Wrack. Kugellöcher übersäten die Wände, zersplittertes Glas glitzerte wie zerbrochene Träume. Die Echos der Schüsse hingen immer noch schwer in der Luft, ein dunkles Summen in der Stille.

Weiter draußen lag einer unserer Männer still, ein gefallener Soldat, der alles gegeben hatte. Sein Opfer traf mich hart, eine deutliche Erinnerung an die unerschütterliche Loyalität, die durch unsere Reihen floss. „Kümmere dich um Marcos Familie“, sagte ich zu Nikolai, meine Stimme rau. „Sie gehören jetzt uns. Und finde heraus, wer das getan hat. Jeder einzelne von ihnen wird dafür bezahlen.“

Nikolai und Matteo kamen zu mir, und wir standen schweigend da und nahmen die Trümmer in uns auf. Trauer hing schwer in der Luft, das Gewicht von allem drückte mich nieder, erdrückte mich fast. Aber ich würde nicht zerbrechen. Ich hatte Pop mein Wort gegeben – zu beschützen, fortzuführen, was er begonnen hatte. Egal was es kostete, ich würde es schaffen. „Das ist nicht vorbei“, sagte ich, meine Stimme kaum ein Flüstern, aber mit einer Härte darin, von der ich nicht wusste, dass ich sie besaß. „Das ist erst der Anfang.“
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ALEK P.O.V.

Heute beerdigen wir unseren Vater. Die verdammte Leere, die er hinterlassen hat, drückt schwer auf meine Brüder; die sind einfach nur abgeschaltet, taub. Hailey dagegen kriegt die volle Breitseite dieses Verlusts ab, ist fertig, heult ununterbrochen Tag und Nacht. Es hat sie so brutal getroffen, sie hat sich komplett verkrochen, versunken in ihrer tiefen Trauer, klebt an Fotos, die sie ständig, schmerzhaft an Dad und unser altes Leben erinnern.

Die Stille in diesem Haus fühlt sich scheiße an, als hätte man einem mächtigen Biest plötzlich die Eingeweide rausgerissen und ihm den Kampfgeist genommen. Ich schiebe dieses Gefühl sofort beiseite. Emotionen sind was für Dichter, nicht für jemanden in meiner Position.

Mit Haileys Wohl ganz fest im Fokus ging ich nach oben und klopfte an ihre Tür. Keine Antwort, aber ich hörte ein plötzliches, scharfes Verstummen auf der anderen Seite. Ich klopfte noch mal, meine Stimme tief. „Schwester, ich weiß, du bist da drin.“ „Ich will allein sein. Geh weg“, schnauzte sie zurück.

„Versuch das noch mal, Prinzessin“, murmelte ich vor mich hin, ein leichtes Grinsen auf den Lippen. „Ich geh nirgendwo hin.“

Ich lehnte mich näher an die Tür, die Hand am Griff. „Komm schon, Sis, lass mich einfach rein“, drängte ich und drang durch ihre Abwehrmauern. Schweigen. Aber ihre krasse Trauer schien direkt durchs Holz zu sickern, war greifbar.

Eine Sekunde Stille. Dann noch eine. Die Ruhe war fast ohrenbetäubend. Meine Geduld war schnell am Ende. „Hailey, zwing mich nicht, diese Tür einzutreten.“ Meine Stimme war ein tiefes Knurren, ein Versprechen.

Ich wich keinen Zentimeter zurück, klopfte noch ein paar Mal. Diesmal gab die Tür nach, schwang auf. Sie sah übel aus – Augen geschwollen und rot unterlaufen, die Haare ein wildes Chaos. Mit einem sanften Lächeln streckte ich die Hand aus und wischte ihr vorsichtig die frischen Tränen aus dem Gesicht. „Ich hab keine Tränen mehr. Ich fühl mich innerlich tot“, flüsterte sie, ihre Stimme rau vor Kummer, und packte meine Hände, als wären sie ihre einzige Rettungsleine.

„Red nicht so, kleine Schwester“, murmelte ich und zog sie nah an mich, umarmte sie fest. „Ich schwöre dir, irgendwann wird alles besser.“ Aber sie ertrank in Verzweiflung. „Erst ist Mom abgehauen. Jetzt ist Dad weg. Was soll uns denn noch genommen werden?“ rief sie aus. Ihren tiefen Schmerz spürend, hielt ich sie nur noch fester, versuchte, ihr Anker zu sein. „Ich weiß, ich weiß. Das war verdammt hart für dich“, sagte ich, umfasste sanft ihr Gesicht, mein Daumen strich über ihre Wange. Sie schüttelte den Kopf, wollte es nicht auf mich schieben. „Nicht deine Schuld, großer Bruder“, hauchte sie, die Worte schwer vor Trauer.

Ich atmete langsam aus. „Das Leben ist eine Bitch, Hailey. War es immer, wird es immer sein. Aber wir sind noch da. Das ist es, was jetzt zählt.“

Ich führte sie sanft ins Zimmer, teilte einen ruhigen Moment, einen kleinen Raum des Trostes. „Denkst du noch über die Schule nach?“ fragte ich leise, Besorgnis schwang in meiner Stimme mit. „Ich will nicht weg. Ich will einfach hierbleiben“, flüsterte sie, ihre Stimme zerbrechlich vor Unsicherheit. Ich musste sicher sein. „Meinst du das wirklich ernst?“ fragte ich, gab ihr Raum, um zu atmen, ihre Gefühle zu artikulieren. „Ja“, bestätigte sie, eine ruhige Entschlossenheit in ihrer Stimme. „In Ordnung“, gab ich nach. Sie brauchte einen Anker, und im Moment war das er. Mein Bauch verkrampfte sich, aber ich wusste, sie brauchte ihren Raum, also ließ ich sie in Ruhe.

Bevor ich mich zum Gehen wandte, hielt ich im Türrahmen inne. „Gib dich einfach nicht auf, Hailey. Dad hätte das nicht gewollt.“ Ich war aus der Tür, bevor sie antworten konnte, das Gewicht von allem drückte mich nieder wie eine Tonne Ziegel.

Unten warteten meine Brüder, ihre Gesichter spiegelten die gleiche schwere Trauer wider. „Sie bleibt hier“, sagte ich ihnen, meine Stimme eine Mischung aus Resignation und Verständnis. María, unsere Fels-in-der-Brandung-Pflegerin, kam herüber, ihre Augen stahlhart vor Entschlossenheit. „Ich bleib bei ihr“, erklärte sie, da gab’s keinen Diskussionsbedarf.

Bevor wir rausgingen, traf ich Raúls Blick. „Halt die Scheiße im Griff, solange ich weg bin“, sagte ich ihm, meine Stimme tief und fest. Er nickte leicht, wusste genau, was ich meinte – jeder Scheiß, und ich würde mich selbst drum kümmern. Ich dankte ihm kurz, stumm, anerkennend dafür, dass er die Sache in die Hand nahm, und dann machten meine Brüder und ich uns gemeinsam auf den Weg zur Beerdigung.

Mein Bruder legte eine Hand auf meinen Arm. „Sie wird klarkommen. Sie hat Glück, dich zu haben, weißt du. Ich bin nutzlos bei so 'nem Scheiß“, murmelte er. Ich zuckte die Achseln, blickte weg. „Mach nur, was gemacht werden muss.“

„Ja, nun, irgendwer muss stark sein“, murmelte er, einen kleinen Stein auf der frischen Erde mit dem Schuh scharrend. „Heißt nicht, dass es mir gefällt.“ Ich schluckte schwer, kämpfte darum, mein Gesicht leer zu halten, nichts zu zeigen.

Eine erdrückende Traurigkeit lag schwer in der Luft, als wir am letzten Ruheplatz unseres Vaters standen. Die Zeit schien einfach... stillzustehen, während wir unseren Respekt zollten, unsere Herzen schwer von der brutaleren Realität, ihn zu verlieren. In diesem geteilten Schmerz fanden wir einen winzigen Schimmer dunklen Trostes, ein düsteres Verständnis, dass wir mit der Zeit irgendwie den Arsch in der Hose finden würden, um weiterzumachen.

Während der Priester so vor sich hindröhnte, seine Stimme ein monotones Summen, begann mein Kopf zu wandern. Ich sah die schwieligen Hände meines Vaters, roch die grobe Mischung aus Motoröl und abgestandenem Zigarettenrauch, die immer an ihm hing. Er war kein Heiliger, aber er war unser Vater.

Eine heiße Welle purer Wut begann sich in mir aufzubauen. „Verdammt, Alter. Du hast uns in einem Höllenchaos zurückgelassen“, dachte ich, den Kiefer angespannt. Das Gewicht der Welt und meiner ganzen Familie ruhte nun direkt auf meinen Schultern. Eine Last, die ich nicht verlangt hatte, aber eine, die ich verdammt noch mal tragen würde.

GRACE P.O.V.

„Dad, du weißt, das stimmt nicht. Ich bin nicht so. Ich wollte doch nur mit meinen Freunden reden“, versuchte ich, mit ihm zu reden, betend, er würde es verstehen. Seine Worte schnitten tief, und ich konnte mich nicht mehr zurückhalten. „Du hast dich nie um mich geschert, oder? Ich war doch immer nur ein Problem, eine Last, die dich runterzieht.“

„Weil es wahr ist... du bist undankbar!“ schrie er, seine Wut stieg, ließ meinen Magen rumoren.

„Weißt du, Dad, ich liebe dich immer noch, egal was passiert“, sagte ich, Tränen verschleierten meine Sicht. Ich drehte mich um und ging in mein Zimmer, spürte seinen stillen Blick in meinen Rücken brennen. In meinem Zimmer hallte der Streit noch in meinen Ohren nach, ein fester Kloß in meiner Brust, und die Tränen hörten einfach nicht auf, heiß und endlos. Ich taumelte zum Fenster, ließ mich auf die Fensterbank sinken und starrte auf das ferne Glitzern der Sterne und den großen, hellen Mond. „Jede Träne ist wie ein winziger Stern am Himmel... denn ich weiß, nach dem Sturm kommt immer eine Ruhe“, flüsterte ich mir selbst zu, versuchte, einen winzigen Schimmer Frieden in der stillen Nacht zu finden.

Der rohe Schmerz, mich von meinen eigenen Eltern ungeliebt, unerwünscht zu fühlen, verknotete sich in mir. Warum konnten sie sich nicht einfach... kümmern? Ich fragte mich, ob mir jemand jemals eine Antwort auf diese nagende, hartnäckige Frage geben würde. Ausgelaugt, völlig fertig von der emotionalen Achterbahnfahrt, rieb ich mir das Gesicht, aber es war nutzlos. Die Tränen fielen einfach weiter, ein konstanter Strom meiner tiefsten Qual.

Am nächsten Tag wusste ich, dass ich der Welt wieder begegnen musste, genau wie jeden anderen Tag. Aufstehen, auf die Straße und Arbeit suchen, und raus aus diesem Haus. Meine Eltern wollten mich eindeutig nicht mehr um sich haben, sahen mich immer als Abzocke ihres Geldes. An vielen Morgen ließ ich das Frühstück aus, blieb in meinem Zimmer verbarrikadiert, bis sie weg waren, nur um einen weiteren Streit zu vermeiden.

Am nächsten Morgen schob sich die Sonne herein, ihre Strahlen drangen durchs Fenster und zwangen meine Augen mit einem Stöhnen auf. Ich kniff die Augen zusammen, ließ sie sich eine Sekunde lang ans Licht gewöhnen, dann schleppte ich mich hoch und ging ins Bad für eine schnelle Katzenwäsche. Als ich sauber war, spürte ich einen winzigen Schub Selbstvertrauen. Ich suchte bequeme Jeans und ein einfaches Tanktop aus, dann strich ich mir ein wenig Wimperntusche und Lipgloss auf – gerade genug, um mich menschlich zu fühlen.

Als ich mein Zimmer verlassen wollte, checkte ich zuerst den Flur, erleichtert, dass die Luft rein war. Sie schliefen wahrscheinlich noch, Gott sei Dank. Ich schlüpfte aus dem Haus und machte mich auf den Weg in die Innenstadt, klammerte mich an ein Fünkchen Hoffnung, dass heute der Tag sein würde, an dem ich einen Job finde.

Unterwegs schrieb ich meinen zwei besten Freundinnen, Anna und Lucy, in unseren Gruppenchat. Sie waren mein Anker, die Einzigen, die wirklich hinter mir standen, die sich mehr scherten, als meine eigenen Eltern es je getan hatten.

„Hey Süßen...❤ Na, aufgewacht, ihr Langschläfer?... Ich fahr heute in die Innenstadt, Jobsuche, ihr kennt das Spiel von den letzten zwei Wochen... Lieb euch beide, wünscht mir Glück...😘“ Ich tippte die Nachricht.

Anna antwortete fast sofort. „Hey, Maus. Schon wach. Keine Sorge. Ich treff dich an unserem üblichen Ort, ich hab heute frei, also komm ich mit. Du wirst sehen, alles wird klappen... 😘 Pass auf dich auf, viel Liebe.“

Dankbar dafür, dass sie sich so reingehängt hatte, textete ich zurück: „Alles klar, danke für alles, Babe. Ich warte auf dich.“

Anna sagte, sie würde Lucy anpingen, die wahrscheinlich noch tief und fest schlief, und meinte, ich solle mich nicht stressen. „Klingt gut, Maus“, antwortete ich mit einem Seufzer und schob mein Handy zurück in meine Tasche.

Wenigstens hatte ich sie, auch wenn meine eigenen Eltern so taten, als wäre ich unsichtbar, als würde ich keine Rolle spielen. Mit einer Mischung aus roher Hoffnung und einer wilden Entschlossenheit beschleunigte ich meinen Schritt in Richtung Stadtzentrum, trug die Liebe und den Rückhalt meiner echten Familie – Anna und Lucy – mit mir.
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GRACE P.O.V.

Ich fuhr zu dem Punkt, wo Anna und Lucy schon warteten. Als ich die Straße absuchte, bedeckten plötzlich Hände meine Augen. „Rate mal, wer?“, kam es mit einer frechen Stimme, die ich sofort erkannte. Mein Herz machte einen kleinen Satz; diese verspielte Stimmlage war unverkennbar. Sie gehörte Lucy, meiner besten Freundin, die mich immer zum Lachen bringen konnte, selbst wenn mein ganzes Leben ein einziger Scherbenhaufen war.

„Lucy, ich weiß, dass du es bist“, grinste ich.

„Jep, liebe dich auch, du Spinnerin“, erwiderte sie und umarmte mich fest von hinten. Wir beide lachten und drückten uns fest. „Liebe dich auch, du Knalltüte“, konterte ich. Wenn ich bei ihnen war, passte einfach alles. Sie sind nicht nur Freundinnen; sie sind meine Wahlfamilie, die einzigen, die mich wirklich verstehen, bis ins Innerste. Anna, immer der Fels in der Brandung, die uns auf dem Boden hielt. Und Lucy, das pure Chaos und gleichzeitig der Sonnenschein, die mich immer daran erinnerte, das Funkeln im Alltag zu finden.

„Ja, wir lieben dich wirklich“, warf Lucy ein.

„Ich liebe euch Mädels auch, aber ihr erdrückt mich!“, brummelte Anna spielerisch, und wir zogen uns zurück und warfen ihr neckische Blicke zu. Lachend fragte ich sie: „Also, wo suchst du heute nach Jobs?“ Die Frage hing schwer in der Luft, eine deutliche Erinnerung an das ganze Schlamassel, in dem wir alle steckten. Einen vernünftigen Job in dieser Stadt zu ergattern, fühlte sich an, als würde man im Lotto gewinnen, aber der Schein wäre ungültig.

„Keine Ahnung, ehrlich gesagt. Werde ein paar neue Orte ausprobieren. Überall sonst haben sie mich einfach ignoriert, weil ich keine formelle Empfehlung habe“, gab ich zu, und eine Welle der Enttäuschung überrollte mich. Ein neuer Anflug von Frustration schnürte mir die Brust zusammen. Es fühlte sich an, als würde ich ständig gegen eine Wand rennen, egal wie sehr ich mich anstrengte. Alles, was ich wollte, war eine Chance, wirklich zeigen zu können, was ich draufhatte.

„Aber du hast doch Erfahrung, Maus“, erinnerte mich Lucy, immer meine größte Unterstützerin.

„Ich weiß, aber vielleicht ist es einfach nicht genug“, murmelte ich zurück. Selbstzweifel schlichen sich ein und flüsterten mir all den giftigen Scheiß ins Ohr. War ich überhaupt gut genug? Klug genug? Vielleicht war ich einfach dazu verdammt, für immer in diesem alten Trott festzustecken.

Annas Stimme durchbrach den Lärm, gewohnt ruhig. „Egal was passiert, wir sind hier bei dir, ganz gleich, wo du landest.“ Ihre Worte waren wie eine Beruhigungspille für meine ausgefransten Nerven. Anna wusste immer genau, was zu sagen war, um den ganzen Scheiß auf den Punkt zu bringen und mich daran zu erinnern, dass ich Biss hatte.

„Mal im Ernst, danke euch. Ich weiß nicht, was ich ohne euch tun würde“, murmelte ich und zog sie in eine weitere feste Umarmung. Sie waren meine Anker, die einzigen, die mich im Gleichgewicht hielten, der einzige Grund, warum ich nicht völlig durchgedreht bin. Meine Eltern kapierten einfach meinen Struggle nicht. Ihre altmodischen Ansichten fühlten sich manchmal wie eine Zwangsjacke an.

„Du würdest wahrscheinlich einfach aufhören zu existieren“, bemerkte Lucy trocken.

„Wahrscheinlich wahr“, stimmte ich zu, ein kleines Kichern entwich mir. Lucys schwarzer Humor war unser kollektiver Bewältigungsmechanismus. So lenkten wir den ernsten Kram ab und fanden einen winzigen Funken Licht im allgemeinen Scherbenhaufen unseres Lebens.

Beflügelt von ihrer Stimmung, ging ich beiläufig in ein Café und entdeckte einen Aushang „Mitarbeiter gesucht“ für eine Servicekraft. Die Vorstellung, Lattes rauszugeben, entfachte tatsächlich ein winziges Fünkchen Hoffnung. „Hey. Kann ich Ihnen helfen?“, begrüßte mich ein Typ hinter der Theke. Er wirkte entspannt und freundlich, hatte freundliche Augen und ein wirklich warmes Lächeln. Vielleicht könnte das die Gelegenheit sein, die ich suchte.

„Hey“, erwiderte ich und drehte mich ganz zu ihm um. „Ich bin wegen der Anzeige für die Servicekraft hier.“

„Ach ja. Warten Sie kurz“, sagte er und verschwand hinter der Theke. Ich wurde etwas nervös, aber ich wartete. Wenige Augenblicke später war er mit einem Notizblock und Stift zurück. „Wir brauchen dringend jemanden. Wir haben erst vor ungefähr einem Monat aufgemacht, und unsere letzte Servicekraft... naja, sie hatte einen Unfall und hat es nicht geschafft“, erklärte er, eine echte Traurigkeit in seiner Stimme. Mir sank der Magen in die Hose bei der Nachricht. Eine Schwere legte sich über mich, eine deutliche Erinnerung daran, wie das Leben einfach... anders reinhauen kann. Ich schob den makabren Gedanken bewusst beiseite und konzentrierte mich auf die goldene Gelegenheit direkt vor mir.

Ein Lächeln breitete sich auf meinem Gesicht aus, Hoffnung strömte durch mich. „Schau mal, du hast keine formelle Empfehlung, aber wir brauchen jemanden, und zwar am liebsten gestern. Also, willkommen bei deinem neuen Job“, sagte er mit einem zufriedenen Ausdruck im Gesicht. Eine Flutwelle der Erleichterung überrollte mich einfach. Endlich ein Sieg! Jemand sah tatsächlich über die Papiere hinweg und gab mir eine Chance, auf das, was ich wirklich draufhatte.

Strahlend dankte ich ihm überschwänglich, konnte mein Glück kaum fassen. Dieser Job bedeutete, dass ich endlich bei meinen Eltern ausziehen und echte Unabhängigkeit erlangen konnte. Der Gedanke an meine eigene Bude, ein Ort, an dem ich einfach ich sein konnte, erfüllte mich mit purster Freude. Keine Sperrstunden mehr, keine schrägen Blicke, einfach pure, ungefilterte Freiheit.

Ich stürmte fast aus dem Café, traf meine Mädels draußen und zitterte förmlich vor Aufregung. „Ich habe den Job!“, kreischte ich, und Freudentränen stiegen mir schon in die Augen.

„OMG, herzlichen Glückwunsch!“, schrien sie beide und zogen mich in eine Gruppenumarmung.

„Ich fange quasi sofort an!“, platzte ich heraus und vibrierte förmlich.

„Das ist super“, sagte Anna und nickte zustimmend.

„Das ist total krass“, wiederholte Lucy und gab mir einen High-Five.

Als die anfängliche Aufregung sich gelegt hatte, ließen Anna und Lucy eine weitere Bombe platzen. „Grace, Lucy und ich haben geredet, und wir wollen, dass du bei uns einziehst“, bot Anna an. Mir klappte buchstäblich die Kinnlade runter. Das war der Wahnsinn, jenseits von allem, was ich mir je zu träumen gewagt hatte. Mit meinen Besties zusammenleben? Es war, als würde ein Traum direkt in die Realität treten.

„Ja, das wäre echt supercool, wenn du das machst“, warf Lucy ein.

„Im Ernst?“, stieß ich hervor, völlig umgehauen.

„Ja, im Ernst, du Knalltüte“, lachten sie beide.

Ich war völlig überwältigt von Dankbarkeit und Liebe für meine wahre Familie – Anna und Lucy. „Habe ich euch in letzter Zeit gesagt, dass ich euch liebe?“, fragte ich, meine Augen wurden feucht. Ich war niemand, dem leicht die Tränen kamen, aber diese Situation war etwas ganz anderes.

„So ungefähr eine Million Mal schon“, sagte Anna trocken, während Lucy leise kicherte.

Ich dankte ihnen immer wieder und fühlte mich wirklich gesegnet, solche Freunde zu haben, die durch dick und dünn gehen. Wir machten Pläne, um die Wohnsituation später zu klären, und ich winkte zum Abschied, bevor ich in meine erste Schicht eintauchte. Der Gedanke, mit ihnen unter einem Dach zu leben, fühlte sich an wie der Start von etwas wirklich Großem.

Ich schnappte mir einen Besen und legte los, fegte die Böden, räumte den Laden auf und sorgte dafür, dass alles glänzte. Die Zeit verflog, während ich Kunden bediente, mein Selbstvertrauen wuchs mit jeder Interaktion. Ich war tatsächlich schockiert, wie sehr mir die Arbeit gefiel. Der Trubel im Café, die glücklichen Gesichter zufriedener Kunden – all das gab mir ein echtes Gefühl von Sinn und Wert.

Am Ende meiner ersten Schicht rief mich Tyler, mein Chef, in sein Büro, um meinen Zeitplan, meine Aufgaben und mein Gehalt zu besprechen. Während er mich durch die Details führte, überkam mich ein Rausch von Erfolg und Eigenständigkeit, wissend, dass ich endlich meinen eigenen, unabhängigen Weg bahnte. Und, ehrlich gesagt? Es fühlte sich verdammt gut an. Zum ersten Mal seit Ewigkeiten hatte ich das Gefühl, tatsächlich am Steuer zu sitzen. Die Zukunft war immer noch eine Wundertüte, aber jetzt hatte ich das Lenkrad in der Hand.

(...)

Ich schleppte mich nach einer langen Schicht nach Hause, eine seltsame Mischung aus Erleichterung und Angst wirbelte in mir. Auch wenn der Job mich beflügelte, war die Stimmung zu Hause eine schwere Last auf meiner Brust. Typisch. Niemand schaute auch nur hoch, als ich ins Wohnzimmer kam, was die kilometerlange emotionale Kluft zwischen mir und meinen Eltern nur noch deutlicher machte.

Auf dem Weg in die Küche für ein Getränk ließ mich etwas in meinem Augenwinkel erstarren. Mein Vater war da, mit einer Frau, die mir schnell den Rücken zudrehte, als ich näherkam. Es dauerte nur eine Sekunde, bis ich ihr Gesicht erkannte – die Schwester meiner Mutter, meine Tante. Die letzte Person, die ich in diesem abgefuckten Szenario erwartet hätte.

„Was zum Teufel geht hier ab?!“, schrie ich förmlich, mein Magen zog sich zusammen vor Wut. Mein Vater versuchte, cool zu bleiben, aber ich konnte den Verrat nicht mehr ausblenden, der mir ins Gesicht schlug.

„Du verstehst gar nichts“, schnauzte mein Vater und versuchte, das Chaos in den Griff zu kriegen.

Eine Flutwelle von Wut und Herzschmerz brach über mich herein, als ich ihnen gegenüberstand. Meine Mutter war nicht perfekt, aber sie verdiente diese Art von miesen Nummer zum Teufel nicht, besonders nicht von ihrer eigenen Schwester. Ich konnte nicht einfach dastehen und zusehen, wie sie so taten, als wäre nichts, als würden sie meiner Mutter nicht das Herz herausreißen und unsere ganze Familie in die Luft jagen.

Kein Zögern, keine Diskussion – ich war heute Abend weg von hier. Ich blieb keine Sekunde länger für ihren Scheiß. Blind vor Wut schubste ich meine Tante zur Tür raus und ging einfach weiter, bis ich eine Bushaltestelle erreichte. Es war schon dunkel, und die Luft wurde kühler. Zum Glück rollte ein leeres Taxi vorbei. Ich sprang förmlich hinein und bellte dem Fahrer die Adresse meiner Freundinnen entgegen.

Als ich bei meinen Freundinnen ankam, schüttete ich die ganze verfahrene Geschichte aus. Ihre Augen weiteten sich bei meiner Erzählung, aber ich wusste, tief im Inneren, dass sie immer zu mir halten würden, ohne Wenn und Aber.

Im Laufe der Nacht versuchte ich, das emotionale Chaos auszublenden, indem ich mich auf den Tratsch von Anna und Lucy konzentrierte. Anna plauderte über ein heißes Date, das sie geplant hatte, und Lucy erzählte von dieser totalen Karen bei ihrem Job, die wegen schlechtem Service völlig ausgerastet war. Selbst ihr Manager konnte kein ernstes Gesicht machen, und wir alle mussten uns das Lachen verkneifen, nachdem diese ganze dramatische Szene vorbei war.

Anna und Lucy schlugen vor, dass ich vielleicht erstmal warten sollte, es meiner Mutter sofort zu erzählen, besorgt, dass sie mir nicht glauben oder mein Vater alles leugnen und verdrehen würde. Ich verstand ihr Zögern, aber es gab keine Chance, dass ich schwieg und so tat, als wäre nichts Krasses passiert. Ich musste mich dem stellen, egal wie hässlich es wurde.

Am nächsten Tag rüstete ich mich für das Gespräch mit meiner Mutter. Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dass sie überrumpelt werden würde, aber ich musste ehrlich zu ihr sein. Bevor ich zur Arbeit ging, stellte ich sicher, dass ich Anna und Lucy meinen Plan erzählte, mit meiner Mutter zu sprechen, da ich ihre emotionale Unterstützung brauchte.

Meine Schicht bot eine seltsame Art von Frieden, eine Möglichkeit, meine Gedanken von dem bevorstehenden Gespräch abzulenken. Mein zweiter Arbeitstag verlief reibungslos, und ich war dankbar für die mentale Auszeit, die er bot. Trotzdem wusste ich, dass ich meinem Familiendrama nicht ewig ausweichen konnte.

Nachdem meine Schicht beendet war, atmete ich tief durch und nahm jeden Funken Mut zusammen, den ich hatte, um mit meiner Mutter zu sprechen. Als ich durch die Tür ging, betete ich still, dass sie offen dafür sein würde, mir zuzuhören, meine Seite dieses Schlamassels zu verstehen. Alles, was ich wollte, war, für sie da zu sein, sie vor weiterem Schmerz zu schützen. Selbst mit all unserer Geschichte und unseren unterschiedlichen Vibes war sie immer noch meine Mutter.
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ALEK P.O.V.

Eine Woche war vergangen, seit wir Dad zu Grabe getragen hatten, und die Trauer war für uns alle noch immer eine offene, klaffende Wunde. Hailey, meine Schwester, fing langsam an, sich von diesem furchtbaren Verlust zu erholen, aber dieser ganze Albtraum fühlte sich noch lange nicht vorbei an. Ich hatte geschworen, den Bastard zu finden, der uns meinen Vater genommen hatte, und dieses Versprechen war in Stein gemeißelt. Sie würden dafür bezahlen, und zwar richtig, für das, was sie meiner Familie angetan hatten.

Ich verließ mein Apartment und fuhr direkt zum Firmenhauptsitz. Dads Imperium hatte lose Enden, die sich nicht von allein erledigen würden. Zum Glück war ich mit ihm tief in den Geschäften drin gewesen, hatte das Zepter sogar manchmal selbst in der Hand. Ich kannte dieses Business in- und auswendig, wusste, wie ich es durch die stürmischen Zeiten steuern musste, die vor uns lagen.

Als ich die Lobby von Miles Corp betrat, war die Anspannung sofort spürbar. Jeder Blick im Raum schien sich auf mich zu richten. Ich nickte den verstreuten Grüßen zu und steuerte direkt auf den Aufzug zu, drückte den Knopf für den vierten Stock – mein Büro. Die Türen glitten auf, und da war sie: Scarlett, meine Assistentin.

Sie war eine absolute Granate, alles an ihr schrie nach Aufmerksamkeit: die perfekt gestylten Extensions, die Kurven, die einen herausforderten, nicht hinzusehen. Ein spielerischer Gedanke schoss mir durch den Kopf: Vielleicht hätte sie noch etwas länger im Bett bleiben sollen. Es war viel zu früh für jemanden wie sie, schon so hell zu strahlen und alle in den Bann zu ziehen.

„Guten Morgen, Sir“, zwitscherte Scarlett.

„Guten Morgen, Miss“, erwiderte ich, ganz geschäftlich. „Haben Sie die Dokumente, die ich angefordert habe, auf meinen Schreibtisch gelegt?“

„Ja, alles da“, bestätigte Scarlett. „Ihren Kaffee?“

„Ja, holen Sie ihn“, sagte ich, und sie drehte sich auf dem Absatz um, um ihn zu holen.

Zurück in meinem Büro, während ich die Papiere durchsah, die Scarlett bereitgelegt hatte, machte es Klick in meinem Kopf. Ich nahm das Telefon, um sie anzurufen.

„Sie haben geklingelt, Sir?“, Scarletts Stimme kam durch.

„Scarlett, besorgen Sie mir die Kontaktdaten von James Gonzales und schicken Sie sie mir per E-Mail“, sagte ich ihr.

„Ist erledigt“, sagte sie, und wir legten auf. Minuten später landete Scarletts E-Mail mit den Details in meinem Posteingang.

Ich tippte die Nummer ein, und nach ein paar Mal Klingeln nahm jemand ab. „Guten Morgen. James Gonzales, bitte?“, fragte ich.

„Am Apparat. Was kann ich für Sie tun?“, antwortete die Stimme.

„Miles hier. Ihr Paket ist zur Abholung bereit. Haben Sie einen Stift zur Hand?“, sagte ich.

„Schießen Sie los“, sagte er, und ich gab ihm die Details durch.

Ich legte auf.

Die Tür wurde leicht aufgestoßen, und Scarlett kam herein, Kaffee in der Hand. Ich konnte das schelmische Funkeln in ihren Augen nicht übersehen. Sie kam direkt auf mich zu, unterbrach meine Arbeit, und anstatt die Tasse auf meinen Schreibtisch zu stellen, ließ sie sich auf meinem Schoß nieder, die Beine übereinandergeschlagen. Jede ihrer Bewegungen zog mich an wie ein Magnet.

„Das ist meine Pause“, schnurrte sie, ihre Lippen streiften mein Ohr, während ihre Finger eine Linie meinen Hals hinunterfuhren. Die Dinge gingen von null auf hundert. Ehe ich mich versah, waren wir übereinander hergefallen.

Außerhalb dieser Mauern waren wir Boss und Assistentin, aber hinter verschlossenen Türen, fernab neugieriger Blicke, war es pures Feuer. Ohne Verpflichtungen ... oder zumindest redete ich mir das immer wieder ein.

Ich hakte meine Hände unter ihre Oberschenkel, hob sie hoch und schwang sie auf den nächsten Stuhl, nur um die Hitze noch zu steigern. Wir stürzten uns wieder hinein, verloren in der rohen Leidenschaft des Augenblicks.

Danach zog ich mir die Hose hoch, Scarlett strich ihren Rock glatt, und so schnell, wie es begonnen hatte, war die Stimmung wieder normal. Wir waren zurück bei Boss und Assistentin, als wäre nichts geschehen.

„Sie können gehen“, sagte ich und versuchte, meine Stimme neutral und rein geschäftlich zu halten. „Ich weiß, dass es Ihnen nur um Sex geht.“ Sie zuckte leicht mit den Augen, ein Anflug von Ärger, aber sie widersprach nicht. Sie ging einfach hinaus und schloss die Tür hinter sich.

Frauen ... sie hatte den ganzen Scheiß angefangen, und jetzt tat sie so beleidigt. Ich konnte mir ein Grinsen angesichts der Ironie nicht verkneifen.

Ich zwang meine Aufmerksamkeit zurück auf die Arbeit, vertiefte mich in den hirnlähmenden Stapel Dokumente, unterschrieb endlose Papiere, entschlossen, die ganze Szene aus meinem Kopf zu verbannen.

Als der Tag endlich zu Ende ging, machte ich mich bereit, nach Hause zu fahren. „Ich bin fertig für heute; lassen Sie alles auf meinem Schreibtisch liegen“, sagte ich Scarlett. „Wie Sie wünschen, Sir“, erwiderte sie mit ihrem gewohnten Singsang in der Stimme. Ich unterdrückte ein Lachen und ging zum Aufzug, ohne einen Blick zurückzuwerfen, das Büro-Drama für einen weiteren Tag hinter mir lassend.

(...)

„Hey“, begrüßte mich Nikolai, als ich die Tür durchschritt.

„Hey, wo sind die anderen?“, fragte ich.

„Im Wohnzimmer, tief in irgendeinem Videospiel-Krieg versunken“, sagte er und nickte in Richtung der Rufe und des simulierten Schusswechsels, die von dort herüberschallten.

„Ich muss mit euch allen über etwas reden“, verkündete ich und deutete Nikolai, mir zu folgen.

Wir gingen ins Wohnzimmer, und da waren sie, meine Brüder, völlig in ihr virtuelles Schlachtfeld vertieft.

Ich räusperte mich laut. „Jungs, kommt in mein Büro. Wir müssen etwas besprechen.“

„Woah, was geht ab, Bro?“, frotzelte Matteo mit einem Grinsen im Gesicht.

Ich lächelte. „Kommt einfach in mein Büro. Dauert nicht lang.“

Als wir uns alle in meinem Büro versammelt hatten, konnte Nikolai sich nicht zurückhalten. „Na los, rück raus mit der Sprache. Was ist passiert?“ „Nichts zu beklagen...“, sagte ich, ein Grinsen spielte auf meinen Lippen, als ich an Scarlett dachte. Ein privates Grinsen breitete sich auf meinem Gesicht aus, genährt von einigen sehr nicht-arbeitsbezogenen Erinnerungen, während ich außen meine Pokerface-Fassade aufrechterhielt. Es machte sie nur noch unruhiger.

„Warum zur Hölle grinst du? Was erzählst du uns nicht?“, forderten sie.

„Ach, nichts“, tat ich es ab, noch immer grinsend, was sie nur noch mehr auf die Palme brachte.

„Schluss mit den Spielchen. Was ist los?“, mischte sich Nikolai ein und brachte uns zurück auf den Punkt.

Mein Grinsen verschwand, als ich ernst wurde. „Heute habe ich mit James gesprochen. Alles ist startklar. Wir haben alle Vorbereitungen getroffen. Es ist Zeit, loszulegen.“

Eine drückende Stille legte sich über den Raum, während meine Brüder meine Worte sacken ließen.

„Sagt jetzt jemand was, oder starren wir uns die ganze Nacht an?“, stichelte ich, um die Spannung zu brechen.

„Nein, es ist nur ... schwer zu glauben, dass wirklich alles bereit ist“, sagte Matteo schließlich und durchbrach die Stille.

„Glaub es, Bruder“, sagte ich ihm, meine Stimme fest. „Die Zeit ist jetzt. Wir holen uns, was uns gehört.“ Nikolai nickte, ein zufriedener Ausdruck auf seinem Gesicht, und ich gab ihm ein bestätigendes Nicken zurück.
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ALEK P.O.V.

Meine Brüder und ich hatten jeden Schritt genau geplant, jede unserer Aktionen auf die Sekunde abgestimmt und das fehlerfreie Timing für den Einsatz festgelegt. Mit stahlharter Stimme, die keinen Widerspruch duldete, durchbrach ich die angespannte Stille mit dem Befehl zum Aufbruch. Die Worte hingen schwer in der Luft unseres provisorischen Hauptquartiers, dick von Anspannung.

Ausgestattet mit hochwertiger Ausrüstung, jedes Teil in der Nacht zuvor perfekt abgestimmt, hatte ich die Crew persönlich ausgewählt – Leute, die dafür bekannt waren, scharf, nervenstark und cool unter Druck zu sein – ließ keinen Raum für Scheiße bei diesem Einsatz.

Jedes Detail war festgelegt, von den Fluchtwegen bis zu den Kommunikationsprotokollen. Die Adresse unseres Ziels hatte sich in mein Gehirn eingebrannt, weil ich sie immer wieder durchgegangen war. Jede Straße, jede Abzweigung, jedes Hindernis war bereits eine lebendige Karte in meinem Kopf.

In unseren kugelsicheren Karren, einer für meine Hauptleute und der andere speziell für meine Brüder, unseren Fahrer und mich, rollten wir los. Die Motoren schnurrten mit kaum verhohlener Kraft. Straßenlaternen verschwammen zu verschwommenen Linien durch die getönte Scheibe, während wir fuhren, jeder Kilometer schraubte die Spannung hoch, bis sie zum Zerreißen gespannt war.

Nachdem wir uns über Bundesstaatengrenzen hinweg die Arschbacken plattgefahren und die Nacht verschlungen hatten, hielten wir nur zwei Blocks entfernt an. Das Zielhaus, eine dunkle Silhouette, die einfach da saß und wartete.

Ich gab das Zeichen zum Anhalten in einer ruhigen Seitenstraße, nutzte den Moment, um den Plan ein letztes Mal durchzugehen, stellte sicher, dass jeder Einzelne von ihnen seine Rolle kannte, keine Ausreden. Gefechtsbereit, das Adrenalin pumpte schon, schlüpften wir in unsere Westen, das vertraute Gewicht wie eine zweite Haut. Wir rollten wieder, das letzte Stück Straße zog sich ewig hin und war doch im Nu vorbei.

Wir parkten die Autos einen Block weiter hinten, unauffällig, fügten uns nahtlos in die Wohnstraße ein, keine roten Flaggen. Bereit, hart zuzuschlagen, sauber zu arbeiten und zu verschwinden, bevor überhaupt jemand wusste, dass wir da waren, geschweige denn die Bullen.

Wir bewegten uns wie Schatten, jeder Schritt bewusst, scannten die Umgebung. Augen überall, scannen jedes Fenster, jeden Schatten, auf der Suche nach einem Weg hinein, jeden versteckten Ärger wittern. Der Ort war abgeschottet, überall Wachen postiert, aber ihr Spiel war Amateurstunde im Vergleich zu uns. Reine Anfänger.

Wie konnten diese Penner, wahrscheinlich billige Muskeln ohne echte Erfahrung, denken, sie könnten sich mir in den Weg stellen? Mir, dem größten Player im Game? Sie bettelten praktisch um eine Kugel, ein so dummer Schachzug, dass es praktisch Selbstmord war.

Wir schlichen um das Anwesen, hielten uns an die Schatten, verschmolzen mit der natürlichen Deckung, fanden wir endlich die perfekte Stelle: ein hinteres Fenster, das praktisch darum bettelte, geöffnet zu werden, wahrscheinlich von diesen Clowns auf Patrouille übersehen. Es erforderte Finesse, viel vorsichtigen Umgang mit dem alten Rahmen, aber wir arbeiteten eine gute halbe Stunde lang stetig und präzise daran. Dann waren wir drin, seidenglatt, kaum ein Flüstern.

Ich und meine Brüder teilten uns auf und sicherten verschiedene Zonen des Hauses, während meine Crew die andere Seite stürmte, einen Höllenlärm machte und die Typen beschäftigte, total auf sie konzentriert, anstatt auf uns und das, was wir wirklich wollten.

Eine eingespielte Einheit, die sich wie ein Mann bewegte, geschmeidig und tödlich, fühlte sich meine schallgedämpfte Waffe wie eine Verlängerung meiner Hand an, jeder Schuss ein kaum wahrnehmbarer Hauch, nahm einen weiteren armen Wichser hoch, der dachte, er könnte sich mir in den Weg stellen.

Ohne ein Wort, fast schon instinktiv, schnappte sich einer von uns die frische Leiche, zog sie weg, stellte sicher, dass wir unsichtbar blieben, behielten die Oberhand. Wir durchkämmten den Ort, Raum für Raum, niemand blieb atmend zurück, keine Sauerei, die später aufgeräumt werden musste.

Dann, aus dem Nichts, ein verdammter Hund, bis dahin mucksmäuschenstill, verriet uns total, bellte sich die Seele aus dem Leib, sein Gebell zerriss die Totenstille des Hauses. Dummes Vieh, wusste nicht mal, dass es mir einen Gefallen tat, mir die perfekte Ablenkung lieferte. Ein langsames, kaltes Lächeln breitete sich auf meinem Gesicht aus. Ich warf Nikolai einen Blick zu, ein stummer Befehl, mir den Rücken freizuhalten, während ich nach dem Hauptgewinn griff.

Auf der Welle des Hundegebelles reitend, bewegte ich mich auf Rubén zu, still wie ein Hai im Wasser, kam von hinten an ihn heran. Mein Waffenlauf küsste seinen Schädel, meine behandschuhte Hand presste sich auf seinen Mund, bevor er auch nur flüstern konnte. Meine Stimme, ein tiefes Grollen direkt in sein Ohr, durchschnitt den Adrenalinrausch, den er zweifellos empfand, und ließ ihm dennoch das Blut in den Adern gefrieren. "Zuck nicht mal," zischte ich, "Dein schlimmster verdammter Albtraum ist gerade reingekommen." Die Worte lagen wie ein Gewicht in der plötzlichen Stille.

Mein Blut pumpte, ein leises Summen der Zufriedenheit, aber ich blieb eiskalt, die Augen auf die Beute fixiert, bemerkte nicht einmal das Tosen in meinen eigenen Ohren. Rubén war unser, gefesselt und ruhig, und wir schlichen uns von dort, zurück zur Weinkellerei, auf demselben Weg, wie wir gekommen waren – keine Spur hinterlassen.

Zurück in der vertrauten Umarmung der Weinkellerei, die Luft dick von altem Holz und gutem Wein, zogen wir Rubén aus dem Kofferraum, vorsichtig, aber schnell, keine plötzlichen Bewegungen von ihm. Knallten ihn auf einen Stuhl im schwach beleuchteten Keller, schnallten ihn fest. Ich riss das Klebeband von seinem Mund, das Reißen hallte wider, nahm wahrscheinlich etwas Haut mit sich, und beugte mich nah heran, mein Blick bohrte sich in seinen.

"Das, was du wolltest?", schnitt ich ab, meine Stimme scharf genug, um zu schneiden, aber er starrte nur, trotzig, gab keinen Laut von sich, obwohl er total am Arsch war. Nikolai, ein reiner Nervenknoten der Wut, der Geist unseres Vaters in seinen Augen, zögerte nicht. Er schlug Rubén eine Faust ins Gesicht, der Knall laut im kleinen Raum. Rubén zuckte zusammen, vielleicht ein Aufblitzen von so etwas wie Reue, aber das bedeutete mir nichts. Entschuldigungen von dieser Ratte? Nachdem er meinen Vater so zugerichtet hatte? Wertlos. Ich hielt mich nicht zurück. Fing einfach an zu schlagen, ein Wirbel aus Fäusten, jeder Schlag vollgepackt mit Trauer, mit Wut, grabend nach der Wahrheit, nach dem wahren Grund, warum er uns verraten hatte, warum er tat, was er tat.

"Das war's, wonach du gesucht hast?", biss ich noch einmal heraus, meine Stimme wie reines Gift, jedes Wort ein bewusster Stich. Er redete immer noch nicht, sein Schweigen eine neue Beleidigung, und Nikolai drehte durch, hämmerte einfach auf ihn ein, ein vollwertiger Beatdown, zahlte es ihm mit Blut zurück. "Es tut mir leid, es tut mir leid", würgte der Penner schließlich durch einen bereits verunstalteten Mund hervor, Lügen sickernd praktisch aus ihm heraus. "Dir tut's leid?", schnappte Nikolai, seine Stimme drahtig. Der Typ murmelte nur, fast zu leise, um es zu hören: "Es tut dir nur leid, weil wir Familie sind." Das Wort schmeckte wie Asche in der Luft.

"Ich habe auch eine Familie... Kinder", stellte ich fest, meine Stimme schnitt durch den Lärm, verdeutlichte die Bindung, die er gedankenlos zerstört hatte. "Fass mich nicht an. Du hast einen riesigen Fehler gemacht", jammerte er, bettelnd, aber seine Bitten prallten einfach an uns ab, verschluckt von der Rache, die wir servierten. "Schön zu sehen, wie das Universum die Waage ausgleicht, nicht wahr?", warf Matteo ein, seine Stimme totenstill, genoss sichtlich die Show. "Darüber hättest du nachdenken sollen, bevor du uns angegangen und Papa umgelegt hast", fügte er hinzu, eine raue Kante in seinem Ton. Ich hielt inne, fuhr mir mit der Hand über den Kiefer, ließ das volle Ausmaß seines Verrats sacken. "Nur eine Sache muss ich wissen... Warum hast du es getan?" Meine Augen bohrten sich in seine, unblinkend, wartend auf die Wahrheit, die uns alles gekostet hatte.

Er fing an zu faseln, irgendeinen erbärmlichen, eigennützigen Scheiß, aber ich hatte die Schnauze voll. Schnitt ihn mitten im Satz ab, ein Brüllen riss aus mir heraus. "Du gieriger Bastard!" Jedes Wort, das er zu spucken versuchte, jede lahme Ausrede, heizte das Feuer nur an. Und ich konnte nicht anders, als das Messer noch ein wenig tiefer zu drehen, ein letzter Schlag gegen seinen armseligen Arsch.

"Und weißt du, was dich noch schlimmer als Dreck macht...?", zischte ich, meine Stimme ein Flüstern reinen Eises, jedes Wort ein bewusster Schnitt. Er starrte zurück, die Augen ein Chaos aus Wut und blankem Entsetzen, eine gefährliche Mischung. Aber er sprach immer noch nicht, Stolz oder pure Dummheit hielten seinen Mund geschlossen, eine letzte Mauer.

Eine grimmige Befriedigung legte sich dann über mich, schwer, aber fast... verführerisch. Ja, ich spürte es – das Gewicht dessen, was wir getan hatten, die Kosten unserer Entscheidungen, die sich niederdrückten, eine vertraute Last.

Rubéns Körper war nur noch ein Haufen auf dem Boden, eine brutale Botschaft, die unmissverständlich war: Das passiert, wenn man uns in die Quere kommt, wenn man die Familie verrät. Es war eine düstere Notwendigkeit, ein kalter, harter Schachzug, den die Regeln unserer Welt verlangten. Musste getan werden, um unsere Familie zu schützen, unser Imperium am Laufen zu halten, um sicherzustellen, dass jeder wusste, wer der Boss war.

Auf dem Rückweg zu unserem Unterschlupf, der Weinkellerei, die normalerweise Trost spendete, fühlte sich jetzt anders an, roch immer noch nach der Gewalt. Was wir getan hatten, die Entscheidungen, die wir getroffen hatten, sickerte wirklich durch. Wir steckten tief in einer gnadenlosen Welt aus Kriminalität und Macht, wo Loyalität billig war und Überleben alles kostete. Es war ein ständiger Tanz mit richtig und falsch. Aber wir waren voll dabei, bereit, den Preis zu zahlen, das Gewicht zu tragen, zu tun, was immer nötig war, egal wie schmutzig, um an der Spitze zu bleiben, unsere Familie nicht nur am Leben zu erhalten, sondern sie zum Blühen zu bringen.

In der Stille meines Zimmers, meiner vorübergehenden Flucht vor dem Wahnsinn, zog ich die blutbespritzten Kleider aus, entsorgte die düsteren Souvenirs des Tages und stieg unter eine heiße Dusche. Musste mehr als nur Schweiß und Dreck abwaschen; fühlte sich an, als würde ich die rohen Kanten dessen, was gerade passiert war, abspülen. Der Dampf traf mich, das warme Wasser ein echter Stoß, als würde es den ganzen Scheiß direkt aus meiner Haut ziehen. Nur ein schneller Atemzug, ein Moment des Friedens, bevor ich wieder in das tiefe, dunkle Ende unseres Lebens eintauchte.

Hailey tauchte dann in meinen Gedanken auf, meine Schwester, das eine Reine in unserer verkorksten Welt. Sie war das Gegenteil von allem, was wir gerade durchgemacht hatten. Sie verdiente eine Pause von diesem Leben, in das wir sie irgendwie hineingezogen hatten. Heute Abend würde ich die Jungs zusammentrommeln, als Einheit zusammenstehen und sie mitnehmen. Nur für eine Nacht, eine Chance, den hässlichen Scheiß, den Schmerz, das Blut zu vergessen. Ihr einen Vorgeschmack auf Normalität geben, auch wenn es nur für ein paar Stunden war.

Klopfte zweimal an Haileys Tür – mein übliches Signal, ein Rhythmus, den sie kannte. Wartete auf sie, spürte diese Mischung aus Großer-Bruder-Instinkt und dem Wunsch, sie einfach zu sehen. Als sie öffnete, die Augen neugierig, stieß ich ein leises, spielerisches Pfeifen aus. Fühlte sich seltsam leicht an, wenn man den Tag bedachte. Sie verdrehte die Augen, ein liebevolles "Halt die Klappe, Alek" auf ihren Lippen, und wir lachten beide, ein schnelles, echtes Lachen, das die dunkle Stimmung von allem anderen durchbrach, nur für eine Sekunde. Wir verstanden es, ohne ein Wort sagen zu müssen.

"Alles klar, Schwesterherz", sagte ich, meine Stimme wechselte, etwas ernster, aber immer noch mit dieser lockeren Stimmung, "Zieh dich um. Was Anständiges. Und mach dich fertig..." Ihre Augen weiteten sich sofort, total gepackt, und sie begann, mich mit Fragen zu bombardieren, wollte unbedingt wissen, was los war, sehnte sich nach jeder Art von Flucht. Ich grinste nur, ein schelmisches kleines Grinsen, und blockte sie sanft ab, keine Spoiler. Ließ sie zappeln, ließ das Geheimnis sich aufbauen. Es war alles Teil des Plans, ein Setup, nur um ihr Lächeln zu sehen.

Unten fühlte sich das Wohnzimmer für eine Minute wie ein echtes Zuhause an. Meine Brüder waren bereits da, lagen ausgestreckt, redeten leise. Ich warf einen Blick auf die Uhr – 19:45 Uhr – und fragte nur: "Seid ihr Jungs bereit?" Die Frage hing in der Luft. Sie sahen mich an, erst verwirrt, dann machte es Klick. "Bereit wofür?", fragten sie, ihre Köpfe immer noch beim hässlichen Geschäft des Tages.

"Wir gehen mit Hailey Abendessen", sagte ich ihnen, ein seltener Hauch echter Begeisterung in meiner Stimme, ein sanfterer Ton in meinem sonst üblichen Knurren. "Sie braucht eine Pause. Zur Hölle, wir auch." Sie... leuchteten auf. Wie kleine Kinder, die vergessen hatten, was Spaß war, was es bedeutete, einfach außerhalb unserer Blase abzuschalten. Ich konnte nicht anders; ein echtes, ehrliches Lachen brach aus mir heraus. Sie dabei zu beobachten, wie sie von eiskalten Operatoren zu aufgeputschten Brüdern wurden, war etwas Besonderes.

"Ich will KFC", erklärte Matteo, seine Stimme fest, als gäbe es keine andere Option, klassischer Jüngster-Bruder-Move.

"Nee, ich dachte an McDonald's, aber gut, egal", warf Nikolai ein, stieß einen dramatischen, vorgetäuschten Seufzer aus, spielte total bei der entspannten Stimmung mit.

"Ach, komm schon, dieser Dackelblick bringt dir alles ein, was, Kolya?", frotzelte Matteo ihn, fiel total darauf herein, ein spielerischer Seitenhieb darauf, wie Nikolai immer seinen Willen bekam. "Na gut, wohin du willst", gab er nach, gab diesem stillen Druck nach.

"Nö", schnitt Hailey ein, stolzierte selbstbewusst in den Raum, die frühere ruhige Stimmung war völlig einer spielerischen Spritzigkeit gewichen. Die Überraschung wirkte bereits. "Heute Abend gebe ich den Ton an, meine Lieben", verkündete sie strahlend, ihre Entscheidung endgültig, keine Widerrede.

Nikolai grinste nur und gab sich anmutig Haileys Herrschaft für die Nacht hin. Und dann waren wir zur Tür raus, auf dem Weg zum Auto, die Luft summte vor Lachen und lockerem Geplänkel, eine vorübergehende Flucht vor dem schweren Alltag unseres Lebens.
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ALEK P.O.V.

Wir fuhren bei Hailey vor, der Wagen glitt geschmeidig auf den Parkplatz. Raus aus der Karre, die Steifheit der kurzen Fahrt abschütteln. Direkt schrie uns das riesige, leuchtende Taco-Bell-Schild an, sein ikonisches Glocken-Logo ein Leuchtfeuer in der Dämmerung. Nichts gegen Haileys Wahl, im Gegenteil. Ehrlich gesagt, war es auch mein heimliches Laster, ein Verlangen, das ich nie ausgesprochen habe. Und offensichtlich ging es heute Abend vielen anderen Leuten genauso, gemessen an dem Mob, der sich am Eingang tummelte und bis auf den Bürgersteig quoll.

„Nach oben, auf jeden Fall", rief Matteo und steuerte schon direkt auf die Tür zu, um dem Chaos im Erdgeschoss zu entkommen. „Ich komm mit", fügte Nikolai hinzu und schob sich neben ihn. Die beiden bewegten sich immer wie ein eingespieltes Team, selbst wenn es nur darum ging, Fast Food zu holen.

Der Rest von uns stellte sich an, Teil der hungrigen Massen, die das übliche Warte-Spiel um unser Essen spielten. Während wir uns im Zeitlupentempo vorwärts schoben, bemerkte ich eine Gruppe Mädels, die mit ihren Tabletts vorbeischlenderten, ihr Gekicher trug sich durch das Stimmengewirr. Eine von ihnen, mit krassen Augen und diesem Gang, der einfach den Raum einnahm, zog meinen Blick auf sich, ein Stich von etwas Unerwartetem inmitten all des Normalen. Ich senkte den Blick, wollte nicht beim Starren erwischt werden, und schwupps, war sie von der Menge verschluckt, nur ein weiteres Gesicht im Fast-Food-Wirrwarr.

Zurück in der Realität, diesen kurzen Abstecher abschüttelnd, sah ich zu den Jungs. Hailey war von meiner Seite verschwunden. „Wo ist Hailey?", fragte ich, ein schneller Stich von 'Wo ist meine Schwester?' traf mich hart.

„Hast du nicht gehört?", fragte Nikolai mit einem leichten Stirnrunzeln, als könnte er nicht glauben, dass ich es verpasst hatte. Ich schüttelte den Kopf, offensichtlich war ich mit den Gedanken woanders. „Sie ist aufs Klo gegangen; meinte, sie kommt gleich wieder...", sagte Matteo, ganz entspannt, als wäre es nichts. „Alles gut bei dir, völlig verpeilt?", neckte er und bemerkte meinen entrückten Blick.

Ich nickte nur kurz und starrte dann auf die beleuchtete Menütafel, heuchelte Interesse, während mein Gehirn immer noch von diesem Mädel summte.

Ich war dran, die Kassiererin wartete. Ich ratterte unsere Bestellung runter — ein paar Kombi-Angebote plus alle Getränke — schnell und unkompliziert.

Genau dann, wie aus dem Nichts, war Hailey zurück, gerade als unsere Bestellung fertig war. Wir schnappten uns die vollgepackten Tabletts und bahnten uns den Weg durch die vollen Tische, um nach oben zu Matteo und Nikolai zu gehen. Wir ließen uns auf unsere Plätze am Tisch fallen, konnten endlich reinhaun, die Luft dick vom Geruch nach Tacos und Burritos. Ich sah zu, wie die Jungs ihr Essen praktisch in Minuten inhalierten, absolute Viecher. Musste lachen, als ich sie beobachtete, Gesichter voller Soße, wie sie reinhauten, als hätten sie tagelang nichts gegessen.

„Immer mit der Ruhe, kleiner Bruder, nicht verschlucken", neckte Hailey Nikolai, der seine Limo runterkippte, als wäre es ein Wettrennen. „Ist so lecker", murmelte er, seine Worte durch einen vollen Mund gedämpft, als wäre er wochenlang verhungert, seine gute Laune total ansteckend.

Wir alle brachen in Gelächter aus über Nikolais Ausdruck, seine pure Freude über sein Essen. Wir aßen weiter, die Stimmung war total entspannt. Ich fragte die Jungs nach ihrem Tag, hielt die Dinge leicht, mied unser übliches schweres Zeug. Sie erzählten einige wilde Geschichten, bauschten kleine Pannen und zufällige lustige Momente auf. Das brachte uns alle zum Lachen, die gemeinsamen Lacher festigten einfach den Zusammenhalt unserer Crew.

„Kurz aufs Klo", sagte ich und stand vom Tisch auf, brauchte einen Augenblick für mich. „Ich komm mit; muss mein Make-up auffrischen", zwitscherte Hailey, sprang auf, bereit mitzukommen. Während wir uns durch das Labyrinth der Tische navigierten, zog ich mein Handy raus, tippte ein paar schnelle Antworten rein, spielte den Coolen, als würde ich nicht immer noch über dieses Mädel von vorhin nachdenken.

Plötzlich, als ich um eine Ecke bog, immer noch mit dem Handy beschäftigt, stieß ich mit jemandem zusammen. Hart. Wir stolperten beide, dann gingen wir zu Boden, Tabletts explodierten um uns herum. Es war sie. Das Mädel von vorhin, Augen weit vor Schock und purer Wut. Ihre Stimme zerschnitt den Lärm, scharf wie eine Klinge. „Pass auf, du Idiot! Hast du Augen, oder bist du einfach nur blind?!", schnauzte sie, ihr anfänglicher Schock verwandelte sich bereits in ausgewachsene Reizung.

„Mein Fehler. Lass mich dir helfen", sagte ich sofort, meine Hände bewegten sich gedankenlos, um ihr Chaos aufzusammeln, obwohl es ein totaler Unfall war. „Ich komm für alles auf, was kaputtgegangen ist", bot ich an, versuchte es zu kitten, als läge alles an mir.

„Ich will dein Geld nicht; ich komme mit meinem Kram klar", biss sie zurück, winkte meine Hilfe ab, drückte sich mit dieser wütenden 'Ich schaff das allein'-Haltung hoch. Und da traf es mich. Zum ersten Mal standen wir uns auf Augenhöhe gegenüber, der anfängliche Schock verblasste, wir sahen uns wirklich. Richtig sahen.

Ich starrte einfach nur, ein seltsames Summen der Erkenntnis durchfuhr mich, für einen Moment völlig sprachlos. „Was glotzt du so?!", schnauzte sie, total genervt, mein Blick reizte sie offensichtlich bis aufs Letzte.

Zurück am Tisch begann Hailey, die das Ganze offensichtlich mitbekommen hatte, mich mit dem „wütenden Mädel" aufzuziehen, imitierte sogar ihren scharfen Ton. „Ich bemitleide ihren Freund", fügte sie mit einem dramatischen Seufzer hinzu, stellte sich wohl irgendeinen armen Kerl vor, der mit diesem Feuer umgehen musste.

Meine Gedanken schossen sofort los, kreisten um ihr Leben, ihre Ausstrahlung und ja, ob sie einen Freund hatte. Ein völlig unerwarteter Stich Neugier. Hailey merkte es, sah die Veränderung in meiner Stimmung. Ich schnitt ihr schnell das Wort ab, lenkte das Gespräch komplett ab, stellte verdammt nochmal sicher, dass der Name dieses Mädels nicht noch einmal fiel. Wollte nicht, dass Hailey nachbohrte.

„Jungs, ich muss reden", sagte ich und tippte mir an die Seite der Nase, unser Code für 'das ist ernst, kein Kinderspiel'. „Jetzt?", fragte Matteo, seine ganze Ausstrahlung änderte sich sofort, wissend, dass ich keinen Scheiß machte. „Ja, jetzt", sagte ich bestimmt und ging schon in Richtung meines Büros, die Dringlichkeit in jedem Schritt klar. „Hailey, dein Zimmer", sagte ich sanft zu meiner Schwester, schloss sie von den ernsten Sachen aus. Sie verdrehte spielerisch die Augen, kannte den Drill, dann verschwand sie, ein verschmitztes Lächeln auf dem Gesicht.

Wir traten ein, die vertraute Stille meines Büros umfing uns. Ich lehnte mich gegen den Schreibtisch, zurückgelehnt, das Gewicht des Tages traf mich endlich. Eine Hand ging an mein Kinn, die andere kreuzte sich über meiner Brust, während ich runtersah, nahm mir einen Moment Zeit, um die genauen Worte für das, was kam, zusammenzufügen.

Sie alle waren auf mich fixiert, ernste Gesichter, warteten auf die Ansage. Sie wussten, dass das kein Smalltalk war.

Mit ihren Augen auf mir, hielt ich meine Stimme leise, kontrolliert. „Ihr kennt den Drill, richtig?", fragte ich, stellte sicher, dass wir alle auf derselben Wellenlänge waren. Nikolai nickte knapp, Matteo war direkt bei ihm. Die anderen blieben still, was für mich ihr 'Ja, wir haben es verstanden' war. „Morgen ist der Tag. Heute Nacht, lass sie schlafen", legte ich den Plan dar, hielt es scharf und auf den Punkt.

„Und wenn sie ausflippt und noch mehr stresst?", fragte Nikolai und äußerte eine berechtigte Sorge, angesichts Haileys sensibler Seite. „Ich weiß es nicht, aber ich glaube nicht. Sie wird es verstehen. Es wird sie am Anfang treffen, klar, aber sie wird sich daran gewöhnen", sagte ich, gab zu, dass es ein Risiko war, aber sie nickten zustimmend, vertrauten meiner Einschätzung.

„Sonst noch was für heute Abend?", fragte ich und öffnete die Runde. „Ähm, ja, tatsächlich", sagte Matteo und lehnte sich vor. „Raus damit", sagte ich ihm. „Die Staaten haben uns kontaktiert. Pakete landen morgen früh als Erstes."

„Perfekt. Morgen ist Game Day. Sonst noch was?", fragte ich. „Nö, das war's", bestätigte Matteo, die Info-Flut war beendet. „Gut. Ich hau mich aufs Ohr", sagte ich, stieß mich vom Schreibtisch ab und ging zur Tür, signalisierte, dass das Meeting beendet war. „Nacht", fügte ich hinzu, schon halb draußen.

Ich schlich in mein Zimmer, der Flur war still, streifte mir Hose und Hemd ab, während ich ging, die Klamotten des Tages hinter mir lassend. Ich landete vor dem Badezimmerspiegel, putzte mir automatisch die Zähne. Dieses Mädel, die eine vom Taco Bell — ihr Gesicht summte immer noch in meinem Kopf, lief in Dauerschleife. Ein Grinsen, fast widerwillig, zuckte um meine Lippen. Ein Hauch von etwas. Etwas Heißem.

Wer war sie? Was hatte es mit ihr auf sich? Die Fragen liefen in einer Schleife in meinem Gehirn, ein leises Summen purer Faszination. Ich konnte das Gefühl nicht abschütteln, was als Nächstes passieren könnte, das schiere Potenzial, ihr wieder zu begegnen. Morgen würde wieder ein Scheißtag werden, vollgepackt mit den üblichen Anforderungen unseres Lebens. Aber tief drinnen, in den stillen Ecken meines Geistes, blieb ihr Bild hängen. Ein absoluter Joker. Ein unerwarteter Kick in der Routine. Und ja, ich wollte mehr.
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ALEK P.O.V.

Der Wecker riss um 5:00 Uhr morgens durch die Stille, ein raues, nervtötendes Geräusch, das meinen unruhigen Schlaf glatt durchtrennte und mich jäh aus dem Schlaf riss. „Ganz ehrlich, ich hasse diesen Scheißlärm“, murmelte ich vor mich hin, denselben verdammten Gedanken jeden einzelnen Morgen. Dieser tägliche Morgenkiller.

Ich schlug mit der Hand drauf, um das eindringliche Geklingel zu stoppen, und drückte mich dann hoch, mein Körper fühlte sich immer noch schwer an, klebte an den letzten Fäden des Schlafs. Einen Moment lang saß ich einfach nur auf der Bettkante, die Matratze sank unter mir ein. Schließlich, mit einem scharfen Atemzug, schleppte ich mich ins Bad. Der kühle Biss der Kacheln unter meinen nackten Füßen war ein Schock, ein Ruck, der den letzten Nebel vertrieb. Eine schnelle Dusche, Zähne geputzt, und ich war bereit, einen weiteren Tag zu starten, der sicher alles von mir fordern würde.

Mit dem Handtuch tief um die Hüfte geschlungen, der feuchte Stoff kühl auf meiner Haut, ging ich zum Schrank. Meine Hand griff direkt nach frischen Boxershorts und Socken, eine vertraute, fast automatische Routine. Als Nächstes zog ich etwas Bequemes, aber dennoch Passendes an – bereit für alles, was der Tag an Überraschungen bereithalten würde. Ich trat hinaus in den stillen Flur, schon angezogen und bereit, wenn auch definitiv nicht vor Begeisterung sprühend. Ich hoffte einfach, dass die Dinge von nun an reibungsloser, weniger verstrickt laufen würden. Ein stilles Gebet für einen Tag ohne eine plötzliche Krise.

Ich machte mich auf den Weg in die Küche, der Pfad, der sich in mein Gedächtnis eingebrannt hatte. Keine Überraschung, wie immer um diese Zeit, war sie leer. Nur die Kaffeemaschine, schon am Brühen, leise gurgelnd, während sie den ersten Kick des Morgens zubereitete. Das bedeutete, María, meine Nanny, war schon wach und in Bewegung, ihre frühmorgendliche Routine ein konstantes, stetiges Summen in unserem Leben.

Ich ließ mich auf einen Stuhl im Frühstückszimmer fallen, das abgenutzte Holz glatt und vertraut unter meinen Handflächen. Mein Blick fiel auf die aufgeschlagene Zeitung auf dem polierten Tisch, die krassen schwarzen Schlagzeilen, die von der weißen Seite sprangen.

Die Schlagzeile auf der Titelseite packte mich sofort, die fetten Lettern schrien förmlich von einer gefundenen Leiche, draußen an den rauen Rändern der Stadt, ein Tod durch Schusswaffe. Die Details waren brutal, schonungslos. Meine Augen huschten durch den Artikel, schnell scannend, und da war er – Rubéns Name. Kein Schock. Nur die Bestätigung des schmutzigen Nachspiels unserer Aktionen.

Dort stand, dass sie noch keinen Verdächtigen oder Verdächtige identifiziert hatten, die Bullen noch in den Anfangsphasen wühlten, aber sie wären dran, jeder Spur nachgehend... „Die kommen uns nicht auf die Schliche“, dachte ich, eine kalte Gewissheit, die sich tief in mir festsetzte. Ich schob die schlechten Vibes, das anhaltende Gewicht davon, bewusst beiseite, wollte diese Art von Schwere so früh in meinem Kopf nicht haben.

Ich wusste, dass wir alles abgeriegelt hatten, jeden Winkel abgedeckt, Spuren verwischt, keine losen Enden. Unsere Anonymität war wasserdicht. Aber Rubéns Tod, der so auf der Seite prangte, in dieser klinischen, flachen Nachrichtensprache, war ein Schlag in die Magengrube. Eine brutale Erinnerung daran, dass wir in einer dreckigen Welt operierten, einem Ort roher Gewalt und harter Konsequenzen. Die nackte Realität unserer Handlungen, das volle Gewicht unserer Entscheidungen, war real. Und unmöglich abzuschütteln.

„Morgen“, sagte meine Schwester Hailey, ihre Stimme sanft und gleichmäßig, als sie auf den Stuhl neben mir am Frühstückstisch glitt. Ihre Anwesenheit war immer eine willkommene Pause vom Lärm in meinem Kopf. Ich faltete die Zeitung sauber zusammen, legte sie beiseite und murmelte zurück: „Morgen.“ Meine Stimme hatte noch diese morgendliche Rauheit, die Nachricht ein schwerer Anker in meinem Kopf.

Sie musterte das gefaltete Papier, ihr Blick haftete daran, und fragte dann: „Was steht drin?“ Ihr Ton war echt neugierig.

„Nichts Gutes... nur das Übliche. Tote, Raubüberfälle“, antwortete ich und gab ihr die schnelle, ungeschminkte Version der Schlagzeilen. Der tägliche Trott schlechter Nachrichten registrierte kaum, meine Gedanken kreisten bereits um wichtigere Dinge.

„Ach so“, sagte sie einfach und ließ es dabei bewenden. Genau dann platzten die Jungs herein, ein fröhliches „Morgen!“, ihre Energie schon für die frühe Stunde hochgefahren. Hailey und ich begrüßten sie zurück.

„Guten Morgen, meine Kinder“, sagte María warmherzig, trat mit einem Tablett voll frischem, warmem Brot ins Zimmer, ihr Lächeln löste die Spannung.

„Morgen, María“, riefen wir im Chor zurück, unsere Stimmen mischten sich im behaglichen Summen der Küche.

„Wie wachen wir auf? Kaffee?“, fragte María freundlich, ihre Frage direkt an mich gerichtet, wissend um mein Morgenritual.

„Danke“, sagte ich und nahm die Tasse, die sie hinhielt. Dampf kräuselte sich von der dunklen Oberfläche des Kaffees, sein reicher, erdiger Duft erfüllte die Luft. Ich nahm einen langsamen Schluck, die heiße Flüssigkeit tat sofort gut, wärmte mich von innen. Das animierte Geplapper meiner Brüder war nur ein leises Summen im Hintergrund, meine Gedanken noch etwas trübe.

„Was?“, fragte ich Hailey, bemerkend, dass sie mich regelrecht anstarrte, ein halbes Stirnrunzeln der Sorge auf ihrem Gesicht.

Sie lehnte sich vor und zeigte direkt auf die Seite meines Kopfes. „Du kriegst da eine Glatze“, sagte sie, ihre Stimme eine Mischung aus spielerischem Seitenhieb und echter Beobachtung.

Wir brachen alle in Gelächter aus, der unerwartete Kommentar zerschlug die schwere Stimmung. Das lockere Geplänkel, dieses einfache familiäre Hin und Her, erleichterte das Gewicht der Morgennachrichten, erinnerte uns an die enge Bindung, die wir teilten. Ein echter Moment der Normalität inmitten unserer ernsten Welt.

Meine Augen wurden vor gespieltem Entsetzen weit, und ich schoss von meinem Platz auf, um mich im nächsten Spiegel zu überprüfen, spielte mit, lachte auf meine eigenen Kosten.

„Pass auf, du frecher Bengel... du wirst dafür bezahlen, Zwerg“, knurrte ich spielerisch zu Nikolai, den gespielt ernsten Tonfall hochdrehend, in die Geschwisterrivalität hineinspielend.

„Ha-ha, als ob du könntest“, schoss er zurück, weiteres Gelächter von allen provozierend, die spielerischen Sticheleien flogen.

„Warte nur ab“, stellte ich fest und setzte mich mit einem Grinsen wieder auf meinen Platz. Wir nahmen das Frühstück und das Geplapper wieder auf, die Stimmung entspannt, total familiär, die frühere Anspannung komplett verschwunden.

Nachdem wir fertig gegessen hatten, die Teller abräumten und noch über den letzten Kaffeetropfen verweilten, wechselten wir ins Wohnzimmer, diesen vertrauten Ort, an dem wir uns immer versammelten. Während die Jungs und ich uns bereit machten, für die anstehende Lieferung aufzubrechen – das Geschäft rief heute schon – fing ich Haileys Blick ein. Ich musste sie unter vier Augen sprechen.

„Ja?“, fragte sie, sich zu mir drehend, eine Frage in ihrem Blick.

„Ich brauche dich heute Nachmittag früh wieder hier. Ich will reden“, sagte ich ihr, ihren Blick haltend, um sicherzustellen, dass sie den ernsten Unterton verstand. Sie gab ein nachdenkliches Nicken, ihre Augen spiegelten ein Flimmern von Neugier, vielleicht sogar einen Hauch von Unbehagen.

Wir stiegen in den Truck, die gepanzerte Bestie ein konstantes, solides Symbol unserer Welt. Dann fuhren wir los, Kurs auf den Übergabeort, die Morgensonne glitzerte von seinem polierten Metall.

„Was ist die Lage am Perimeter?“, fragte ich laut, die Sicherheitsüberprüfung einleitend, um sicherzustellen, dass alles abgeriegelt war.

„Alles klar. Nichts Auffälliges am Horizont“, meldete Nikolai, die Infos unserer Crew weitergebend, seine Stimme ruhig, ganz Geschäftsmann.

„Perfekt“, sagte ich, zufrieden mit dem Update. Ich packte das Lenkrad, der Motor brüllte auf, während wir vorwärtsfuhren.

Wir schickten zwei Vans als Vorhut voraus, um die Dinge unauffällig zu halten und unerwünschte Aufmerksamkeit abzulenken, einen soliden Puffer schaffend. Unsere Scharfschützen waren bereits in Stellung, positioniert auf Dächern und erhöhten Punkten, ihre Augen auf unseren Rücken geklebt, die Echtzeit-Überwachung bietend. Insgesamt hatten wir über zwanzig Männer, die uns deckten, wobei etwa zehn direkt mit uns fuhren, nur für den Fall, dass etwas schiefging. Ein voller mobiler Sicherheitsdienst, startklar und bewaffnet für die Abholung.

Wir rollten zum Treffpunkt, einem ruhigen, industriellen Abschnitt von Lagerhallen am Stadtrand. Die Crew für die Übergabe wartete bereits, stand neben ihren Fahrzeugen, bereit zur Bewegung. Wir schwangen die Türen auf, traten hinaus in die Luft, die dick war vom Geruch von Diesel und Lagerstaub. Wir gingen auf sie zu, das Treffen lief bereits reibungslos, genau wie geplant.

„Mr. Miles“, sagte ihr Boss, begrüßte mich, reichte mir respektvoll eine Hand.

„Mr. Fonseca. Alles geregelt?“, fragte ich, seinen festen Händedruck erwidernd, direkt zur Sache kommend.

„Ja, bereit für den Austausch?“, bestätigte er, sein Ton professionell, ohne Umschweife.

Ich gab ein knappes, entschlossenes Nicken, signalisierte, dass ich bereit war. „Zuerst muss ich es selbst begutachten“, stellte ich fest, dem Protokoll folgend, sicherstellend, dass jedes Detail stimmte. Ich signalisierte meinen Männern, mit der Inspektion zu beginnen.

Einer meiner Jungs, ein erfahrener Profi, dem ich mein Leben anvertraute, machte sich daran. Er ging das Paket mit der Lupe durch, überprüfte jedes Siegel, jedes Etikett. Sobald er mir ein subtiles Nicken gab, dieses leise Signal, dass alles in Ordnung war, unseren Standards entsprach, wusste ich, dass alles passte.

Deal besiegelt, die stille Bestätigung meines Mannes im grünen Bereich, machten wir uns an die Arbeit. Die Ladung wurde zügig in die wartende Lagerhalle verladen, der Transfer effizient, geübt, jede Exposition minimierend. Ich blieb noch eine Weile in der Lagerhalle, ging ein paar ausstehende Bestellungen durch, machte einige Lieferungen fertig und verpackt. Einfach die Logistik des Tages festzurren.

Gegen 14 Uhr, bei brennender Mittagssonne, fuhren wir endlich nach Hause. Geschäft erledigt. In dem Moment, als ich das Haus erreichte, dieser vertraute Komfort nach dem Dreck der Industriezone, machte ich einen Bogen in mein Zimmer. Musste runterkommen, den Reset-Knopf drücken. Nahm eine schnelle, kühle Dusche, wusch den Dreck und die Anspannung des Morgens ab.

Ich trat aus dem Bad, mich erholt fühlend, der schmutzige Rand verschwunden, und bereit, nach unten zu gehen. Die Operationen des Tages waren abgeschlossen, aber Familiensachen standen noch an. Mein Magen knurrte laut, eine deutliche Erinnerung, dass ich das Mittagessen im Morgenstress komplett ausgelassen hatte. Mann, ich hatte einen Bärenhunger.

In der Küche schlug mir der warme, vertraute Duft von Hausmannskost entgegen. Ich schenkte María ein echtes Lächeln, ein stilles Dankeschön. „Hey, María“, sagte ich, meine Stimme jetzt sanfter. Sie versteht mich, spürt, was ich brauche, ohne ein Wort. Sie hatte bereits einen Teller mit frischem, warmem Essen bereit. Ich schlug zu, aß herzhaft, genoss jeden Bissen dieser hausgemachten Behaglichkeit.

„Wie war’s?“, fragte María, ihre Stimme angespannt vor dieser vertrauten Sorge, immer besorgt um unser riskantes Geschäft.

„Alles gut, alles ist abgeriegelt“, versicherte ich ihr, um sie zu beruhigen.

„Nun, das ist gut“, erwiderte María, obwohl ihre Augen immer noch dieses Flimmern von Sorge, diese klare mütterliche Besorgnis hielten. „Ich habe immer nur... so Angst um euch alle“, gestand sie, ihre Stimme kaum ein Flüstern.

„Ich weiß, ich weiß, María, aber es lief glatt. Mach dir keine Sorgen“, sagte ich und streckte die Hand aus, um ihr ein beruhigendes Lächeln zu schenken.

Genau dann schlenderten meine Brüder in die Küche, angezogen vom Geruch des Essens und dem Klang von Stimmen. „Wo ist Hailey?“, fragte ich, ihr Fehlen sofort bemerkend. Es war nicht ihre Art, das Mittagessen zu verpassen.

„Sie ist los, um etwas für mich auf dem Markt zu holen, wahrscheinlich ist sie jetzt auf dem Rückweg“, erklärte María und schilderte mir die Lage.

„Nicht mehr als eine Stunde her... und keine Sorge, ich habe dafür gesorgt, dass der Fahrer mit ihr gegangen ist“, fügte sie hinzu, ein kleines Lächeln spielte auf ihren Lippen, meinen Beschützerinstinkt kennend und mich beruhigen wollend.

„Perfekt“, sagte ich, mich etwas beruhigter fühlend, wissend, dass unser Sicherheitsteam bei ihr war.

Nikolai mischte sich ein, seine Stimme ganz aufgedreht: „Mmmmmm, das riecht unglaublich! Ich verhungere, kann ich bitte noch etwas haben?“ Er machte diese lächerlichen Gesten, machte sich praktisch zum Affen, um zu zeigen, wie hungrig er war, seine Späße erhellten den Raum. Wir brachen alle in Gelächter aus über Nikolais ungefilterte Art, seinen übertriebenen Hunger und seine komischen Ausdrücke.

Genau dann, wie aufs Stichwort, kam Hailey mit Einkaufstaschen in der Hand in die Küche. Sie ging herum und drückte jedem von uns einen schnellen Kuss auf den Kopf zur Begrüßung. „Hey, kleine Brüder“, sagte sie, ihr Ton warm und unbeschwert.

„Hey, Schwester. Endlich“, erwiderte ich, eine deutliche Welle der Erleichterung überrollte mich. „Hast du schon gegessen?“, fragte ich, echt nach ihr fragend.

„Ja, ich hatte Mittagessen mit Nanny, bevor ich gegangen bin. Ich bekomme in diesem Haus eine Sonderbehandlung“, konterte sie, María wegen ihrer Bevorzugung neckend.

„Klar, María verwöhnt dich wieder, huh, ha-ha... Gut, also, nachdem wir alle gegessen haben, müssen wir reden“, sagte ich und erinnerte sie an unser früheres Gespräch, die Diskussion stand noch im Raum.

„Sicher, ich warte“, sagte sie, einen leeren Stuhl heranzog und sich niederließ, bereit zuzuhören.

Während ich mein geiles Mittagessen verputzte, das gute Essen und die lockere Gesellschaft genoss, wechselten wir das Thema zu Haileys bevorstehendem Geburtstag. Achtzehn zu werden, war eine große Sache, ein echter Meilenstein. Sie wollte eine Party mit ihren Freunden schmeißen, alle waren ganz aufgeregt davon. „Wie viele Leute sprechen wir da?“, fragte ich mich, nur um ein Gefühl für die Größenordnung dieser Sache zu bekommen.

„Ehrlich gesagt, ich möchte einfach, dass es nur Freunde sind“, erwiderte sie und betonte ihre Präferenz für einen kleineren, engeren Kreis.

„Mmm, vielleicht ist das tatsächlich besser“, neckte ich, mit einem spielerischen Unterton in der Stimme, nahm einen langsamen Schluck meines frischen Orangensafts. Einfach auf die potenziellen Kopfschmerzen anspielend, die eine größere Feier mit sich brachte.

Sie warf mir einen Blick zu, halb die Augen zukneifend vor spielerischer Verärgerung, dann wandte sie sich an die Jungs für Unterstützung. Sie hatten meinen subtilen Seitenhieb gehört und brachen in Gelächter aus, meinen Vibe voll erfassend. Hailey errötete leicht bei ihrer Reaktion, lachte aber mit, ihre anfängliche Ernsthaftigkeit schmolz in gemeinsames Vergnügen.

„Ich will Kuchen, Musik zum Abfeiern und... und... und etwas BIER“, fügte sie hinzu, sagte es laut, dann in Gelächter ausbrechend über ihre eigene Dreistigkeit. Die Idee von Alkohol war für sie immer noch eine kleine Grenzüberschreitung.

„Du bist ja wild... du trinkst ja nicht mal...“, sagte ich, die Missbilligung scharf in meiner Stimme, meine brüderliche Sorge setzte ein. „Aber... aber es ist mein Geburtstag. Außerdem werde ich dann volljährig“, konterte Hailey, ihr spielerischer Trotz fest, stark auf das bevorstehende Erwachsensein drückend.

„Und das ist das Erste, was du tun willst, sobald du achtzehn bist?“, fragte ich, ein bisschen genervt von dem, was sich wie ein so lächerlicher Wunsch anfühlte, meine Beschützerinstinkte flammten auf.

„Nein... es ist nur... ich dachte, es wäre lustig...“, erwiderte Hailey, sah ein bisschen enttäuscht von meinem sofortigen Abbruch aus, ihre Begeisterung schwand.

Ich blieb still, ließ ihren Wunsch einfach ein paar Minuten in meinem Kopf durchgehen, die Blickwinkel abwägend, ihre Wünsche gegen die realen Risiken. „Ich werde es in Betracht ziehen...“, sagte ich schließlich und schlug einen Kompromiss vor. Ich legte meine benutzte Serviette auf den Tisch und schob meinen Stuhl zurück, signalisierend, dass das Mittagessen offiziell beendet war. „Ich warte in meinem Büro“, fügte ich hinzu und verließ die Küche. Das ernste Gespräch lag noch am Horizont, rückte nur ein wenig näher.
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ALEK P.O.V.

Ich trat in mein Büro. Der vertraute Geruch von edlem Leder und altem Holz umhüllte mich, ein stilles Versprechen von Kontrolle und eine echte Flucht vor neugierigen Blicken. Ich ließ mich in den tiefen Komfort meines Bürostuhls fallen, lehnte mich nur einen Hauch zurück und wartete darauf, dass meine Brüder reinkamen und Hailey endlich für unser Gespräch auftauchte. Während ich so dasaß und sich das leise Summen des Gebäudes um mich legte, schweiften meine Gedanken sofort zu meiner Schwester ab, eine scharfe Welle brüderlicher Besorgnis zog sich in meinem Bauch zusammen.

Ich konnte dieses mulmige Gefühl nicht abschütteln, dass sie bei ihrer Party Drinks kippen wollte. Der bloße Gedanke, dass sie mit Alkohol experimentieren würde, traf mich eiskalt, meine Schutzinstinkte wurden auf Hochtouren gebracht. Es schien wie gestern, dass sie dieses winzige Kind war, voller Unschuld und staunender Augen, und jetzt kann sie es kaum erwarten, kopfüber ins Erwachsenenalter zu stürzen, mit allen Gefahren. Es ist eine schnelle Spur, auf die sie wechseln will, und ehrlich gesagt, war ich noch lange nicht bereit dafür.

Ugh... Teenager. Die sind ein ganz anderes Kaliber, so verdammt unberechenbar. Ihre wilden Wünsche und impulsiven Schritte prallen manchmal direkt gegen mein tief sitzendes Bedürfnis, sie vor allem zu schützen, was ihr auch nur im Entferntesten schaden könnte.

Dann riss mich ein sanftes Klicken, das Geräusch der sich öffnenden Tür, aus meinen Gedanken. Meine Brüder kamen zuerst herein, ihre Präsenz füllte den Raum mit ihrer gewohnten ruhigen Stärke, und dann folgte Hailey, ihr Gesicht eine Mischung aus nervöser Erwartung und roher Unsicherheit. Ich ließ meinen Blick über jeden von ihnen gleiten, nahm sie alle in mich auf und zog einen langsamen, tiefen Atemzug, rüstete mich für das harte Gespräch, das vor uns lag. Ich war dabei, einige harte Wahrheiten zu enthüllen, die Haileys ganze Welt, ihre gesamte Sicht auf unsere Familie, auf den Kopf stellen würden.

„Setz dich“, sagte ich zu Hailey, meine Stimme sanft und tief, und deutete auf den eleganten Ledersessel, den ich direkt gegenüber meinem Schreibtisch platziert hatte. Es war eine Anordnung, die sie in meinen Bereich ziehen sollte, um dieses ernste Gespräch persönlich, intim wirken zu lassen. Sie bewegte sich mit zarter Anmut und ließ sich in den Sessel sinken, aber ich konnte das leichte Zittern in ihren Händen sehen, das subtile Flackern ihrer Nerven. Ihre Augen, weit und auf mich geheftet, wirbelten mit einer starken Mischung aus Neugier und einer tiefen, beunruhigenden Sorge.

„Zuerst einmal muss ich, dass du dich konzentrierst und zuhörst, wirklich zuhörst“, begann ich, mein Ton ruhig, aber bestimmt, wie ein tiefes Grollen. „Lass mich alles darlegen, jedes einzelne Detail, bevor du voreilige Schlüsse ziehst oder aus der Haut fährst.“ Hailey nickte klein, fast unmerklich, ihre Augen immer noch an meine geheftet, sog jedes Wort, jede Nuance meiner Stimme mit intensiver Konzentration auf.

„Sieh mal, es gibt Dinge, die wir dir vorenthalten haben, Geheimnisse, die wir absichtlich tief vergraben haben“, fuhr ich fort und wählte jedes Wort mit sorgfältiger Präzision, um den Schlag zu mildern, der kommen würde. „Wir haben es getan, um dich zu schützen, besonders weil du damals noch so jung warst, so... unschuldig.“

„Aber jetzt bist du nicht mehr dieses Kind. Du trittst direkt an den Rand des Erwachsenseins, und ich denke, es ist höchste Zeit, dass du das ganze Bild bekommst, die rohe, ungefilterte Wahrheit über unsere Familie, über unser Leben.“ Sie starrte mich an, ihr Ausdruck ein Kaleidoskop aus Verwirrung, Besorgnis und einem verzweifelten Eifer, endlich die Schichten unausgesprochener Spannung abzuschälen, die immer unter der Oberfläche unseres Lebens gebrummt hatten.

„Wir sind nicht nur normale Leute, die Geschäfte führen, nicht so, wie du es dir wahrscheinlich immer vorgestellt hast“, sagte ich und lüftete endlich den Vorhang, ließ die Kernwahrheit in der Luft hängen. Ich hielt meine Stimme ruhig, jedes Wort so gewählt, dass es das schiere Gewicht vermittelte, ohne es zu einem billigen Drama zu machen. „Wir sind tief in Operationen verwickelt, die weit, weit über legitime Geschäftsabschlüsse hinausgehen. Tatsache ist, wir sind die gefährlichsten Akteure in diesem Land, schlicht und einfach.“ Die brutale Realität fiel wie ein Stein, schwer und scharf, wartend auf ihre Reaktion. Ihre Augen weiteten sich, Schock rann sichtbar über ihr Gesicht. Ihre anfängliche Verwirrung verdrehte sich zu Ungläubigkeit, dann ein dämmerndes, erschreckendes Verständnis.

„Aber... die Miles-Firmen? All die Geschäfte, die wir besitzen, die wir führen... sie reichen uns nicht? Ist das, was du mir sagen willst?“, flüsterte sie, ihre Stimme kaum ein Hauch, kämpfte, um die enorme Tragweite dessen zu begreifen, was ich gerade dargelegt hatte, versuchte, ihr Bild unserer Familie an diese erschütternde Offenbarung anzupassen.

„Ja, es stimmt. Die Miles-Firmen sind legitim, sie bringen gutes Geld ein, sind erfolgreich“, bestätigte ich und anerkannte die öffentliche Fassade, die wir aufrechterhielten. „Aber es war nicht immer so. Was wir jetzt haben? Es ist auf einer anderen Art von Fundament gebaut. Generationen zurück, als unser Großvater die Firma gründete, boomte alles, ein wirklich florierendes Geschäft.“

„Aber im Laufe der Jahre änderten sich die Dinge, unerwartete Dinge passierten, Märkte verschoben sich, und die Firma ging einfach... den Bach runter. Große finanzielle Probleme, die sie an den Rand des totalen Zusammenbruchs drängten. Unser Vater war damals praktisch ein Baby, und unser Großvater, der war verzweifelt. Er musste die Zukunft seiner Familie sichern, aber er war völlig überfordert. Keine Ressourcen, keine Ahnung, wie er eine solche Krise alleine bewältigen sollte. Also, in einem letzten verzweifelten Versuch, die Firma am Leben zu halten und seine Familie zu schützen, traf er eine schwierige Entscheidung. Er tat sich mit anderen Leuten zusammen, denen im organisierten Verbrechen, um das nötige Geld, die nötige Schlagkraft zu bekommen. Und so sind wir, Generationen später, in diesem gefährlichen Spiel verstrickt, ein Erbe antretend, das keiner von uns je wirklich für sich selbst gewählt hatte.“

„Er konnte sich nie wirklich aus dieser Welt befreien, die Fesseln waren zu tief, zu verstrickt“, fügte ich hinzu, die schwere Last der Wahrheit endlich herausströmte, die verwickelte, moralisch graue Geschichte unserer Blutlinie enthüllend. „Und deshalb mussten wir, seine Nachkommen, die Räder am Laufen halten, sein ursprüngliches Engagement aufrechterhalten und dieses fragile Gleichgewicht bewahren, das er aufgebaut hatte.“ Haileys Gesicht, anfangs fassungslos, erweichte sich nun zu einer Mischung aus rohem Schmerz und tiefer Traurigkeit, das schiere Gewicht unserer Familiengeschichte legte sich schwer auf ihre jungen Schultern.

„Und jetzt? Wir können die Verbindungen nicht einfach kappen, nicht einfach so, selbst wenn wir wollten. Zu viel steht auf dem Spiel, zu viele Interessen miteinander verwoben. Es ist nicht mehr einfach. Wir sind auf diesem Weg, und wir sind festgefahren, auf absehbare Zeit, vielleicht sogar für immer.“

„Dad... deshalb... deshalb haben sie ihn getötet?“, fragte sie, ihre Stimme zitternd, brach vor roher, ungefilterter Emotion. Die brutale, tragische Verbindung zwischen unserem Gangster-Lebensstil und dem Tod unseres Vaters traf sie plötzlich, qualvoll.

Ich nickte langsam, bedacht, die Bewegung schwer von Bestätigung. „Ja, Hailey. Er geriet in eine gefährliche Welt, einen brutalen Tanz aus Gewalt und Verrat. Und am Ende kostete es ihn sein Leben. Ein Opfer, mit dem wir immer noch kämpfen, um es zu verstehen, um damit zu leben.“

Hailey saß dort eine lange, stille Pause, ließ alles sacken, das Gewicht der Offenbarung lastete auf ihr. Es war eine monumentale Menge, die es zu verarbeiten galt, eine vollständige Zerstörung und Neuaufbau ihres Verständnisses unserer Familie. Aber sie fasste sich, ihre Fassung war bemerkenswert, selbst mit dem Sturm der Emotionen, der sichtbar in ihren Augen wogte.

„Ehrlich gesagt, rückblickend habe ich schon so lange so viele seltsame Dinge um uns herum geschehen sehen... subtile Hinweise, gedämpftes Flüstern, diese unerklärlichen Abwesenheiten...“, murmelte sie, ihre Stimme gewann eine überraschende Stärke. „Aber... was machen wir jetzt? Was bedeutet das alles für uns, für unsere Zukunft?“ Sie sah mich direkt an, dann meine Brüder, ihr Blick suchte klare Antworten, festen Boden.

„Jetzt“, sagte ich, meine Stimme fest, von einer unerschütterlichen Entschlossenheit durchdrungen, „setzen wir sein Werk fort. Wir treten in seine Verantwortlichkeiten. Und wir beschützen, was von unserer Familie übrig ist, sichern unser Überleben und schützen deine Zukunft, vor allem anderen.“ Ich lehnte mich leicht vor, jedes Wort betonend. „Aber wir müssen jetzt noch klüger, noch wachsamer sein, besonders, da dein Geburtstag bevorsteht. Die Risiken? Die sind einfach höher, wenn man so lebt wie wir.“

„Was meinst du? Was hat mein Geburtstag damit zu tun?“, fragte sie, echt verwirrt, ihre Stirn runzelte sich in Verwirrung.

„Wir haben Feinde da draußen, Hailey, gefährliche Leute, die bei jedem Zeichen von Schwäche zuschlagen würden“, erklärte ich, die potenziellen Gefahren darlegend und warum wir die Sicherheit verschärfen mussten. „Und wir können es uns nicht leisten, unerwünschte Aufmerksamkeit auf unsere Familie zu ziehen, besonders nicht auf dich. Du bist am exponiertesten, das verwundbarste Glied. Wir müssen besonders vorsichtig sein, und das schließt deine Geburtstagsparty absolut ein. Vielleicht halten wir es diesmal super im kleinen Kreis, keine große öffentliche Menschenmenge. Sicherheit geht vor, alles andere ist zweitrangig.“

Hailey stieß ein sanftes Seufzen aus, ein leises Ausatmen des Verständnisses, die entscheidende Bedeutung des Sicherbleibens aufnehmend, auch wenn es bedeutete, ihre Traum-Geburtstagspläne auf Eis legen zu müssen. „Okay, ich verstehe“, sagte sie, ein leiser Ton der Enttäuschung in ihrer Stimme, aber die harte Wahrheit der Situation akzeptierend.

„Wir werden trotzdem feiern, keine Frage“, beruhigte ich sie, bot einen Kompromiss an, um sicherzustellen, dass sie wusste, dass ihr Tag nicht ignoriert wurde. „Nur auf eine andere Weise. Eine private, sichere Feier, nur mit uns, der Familie.“ Ich traf ihren Blick, stellte sicher, dass sie verstand. „Aber merk dir das, immer, vor allem anderen: Wir werden dich immer beschützen. Egal welche Herausforderungen uns treffen, egal welche Gefahren anklopfen, deine Sicherheit ist unsere absolute oberste Priorität.“

OEBPS/d2d_images/chapter_title_above.png





OEBPS/d2d_images/chapter_title_corner_decoration_left.png





OEBPS/d2d_images/cover.jpg





OEBPS/d2d_images/chapter_title_corner_decoration_right.png





OEBPS/d2d_images/chapter_title_below.png





